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Millionen-Bock geschossen?
Der Bund hat seine Museumsförderung angepasst. Neu müssen sich die bedeu-

tenden Museen mit nationaler Ausstrahlung selbstständig um Betriebsbeiträge 

bewerben. Es winkt mindestens 1 Million Franken pro geförderter Institution. 

Das Museum zu Allerheiligen hat sich nicht beworben – offenbar wurde 

schlicht die Frist verpasst.  Seite 3
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Mühelos

Er habe keine Mühe, mit Kritik umzugehen, 
antwortete Polizeikommandant Kurt Blöchlin-
ger, als ihn die «Weltwoche» mit dem Artikel 
der «az» (6. April 2017) und mit Vorwürfen ei-
nes ehemaligen Angestellten konfrontierte (sie-
he Seite 5).

Unterziehen wir die Kritikfähigkeit von Kurt 
Blöchlinger doch einer genaueren Prüfung: Erst-
mals habe ich mit ihr vor rund einem Jahr nä-
here Bekanntschaft gemacht, an einem Medien-
kaffee, zu dem die Polizei gemeinsam mit der 
Staatsanwaltschaft und der Grenzwache ein-
geladen hatte.

Kurz davor war ein Artikel von mir erschie-
nen, der beleuchtete, dass sich die Polizei wegen 
«drohender Terrorgefahren» für knapp 100'000 
Franken neue, vermutlich automatische Waffen 
gekauft hatte («az» vom 6. Mai 2016). Nicht lan-
ge davor hatte die «az» (Ausgabe vom 5. Dezem-
ber 2015) aufgedeckt, dass die Polizei mehr Be-
amte beschäftigte, als ihr das Parlament bewil-
ligt. (Die GPK überprüfte die Mehrausgaben und 
der Kantonsrat segnete die Kantonsrechnung 
ab, auch die Finanzkommission fand bei der Po-
lizei keine Unregelmässigkeiten.)

Die gemütliche Kaffeerunde im Estrich der 
Polizeiwache hatte zum Zweck, mit den Medien-
schaffenden über die Berichterstattung zur Po-
lizei Rückschau zu halten. Kurt Blöchlinger 
sprach die Artikel der «az» nicht an – bis zu 
seinem Schlusswort, in dem er sagte: «… und 
wenn der Herr Greuter von der ‹az› wieder ein-

mal mit mir sprechen will, muss er halt seinen 
Tonfall ändern.» Seither zweifle ich an der Kri-
tikfähigkeit von Oberstleutnant Blöchlinger.

Der Kommandant hat in den letzten Jahren 
selten mit der «az» gesprochen. Werden kriti-
sche Fragen gestellt, lässt er seine Chefin Ros-
marie Widmer Gysel sprechen. Er selbst ant-
wortete manchmal schriftlich, manchmal gar 
nicht. 

Mein Vertrauen in die Kritikfähigkeit des 
Kommandanten ist darob nicht gewachsen, 
auch nicht, als er kürzlich die «az»-Abos der 
ihm unterstellten Verwaltungsbüros kündigen 
liess – offiziell aus Spargründen.

Nun will es der Zufall, dass in wenigen Wo-
chen das genannte Mediengespräch wieder hätte 
stattfinden sollen. Die Kollegen von Radio  Munot 
haben vor einem Jahr angeboten, die Organisa-
tion zu übernehmen.

Doch dann, die «az» ist bereits angemeldet, 
kommt diese Woche ein überraschendes Mail 
von den Kollegen beim Radio: «Leider müssen 
wir die Chropfleerete am 30. Mai absagen. Ra-
dio Munot zieht sich als Organisator des dies-
jährigen Anlasses zurück.» 

Der Verdacht liegt mehr als nahe, dass der 
Polizeichef keine Lust hatte, mit der «az» an ei-
nen Tisch zu sitzen, und bei Radio Munot inter-
venierte. Die Polizei bestätigt auf Anfrage, dass 
ein Mangel an Bereitschaft auf Seiten der Polizei 
zumindest «mitunter» zur Absage geführt hat. 
Nun wird die Polizei einen neuen Termin setzen 
und die Medien einladen – ob sie die «az» auch 
einladen werde, sei noch offen. 

In der Tat: keine Mühe, mit Kritik umzuge-
hen. Mühelos schliesst der Kommandant voraus-
sichtlich das einzige lokale Medium aus, das ihn 
kritisiert hat. Von einem Anlass notabene, der 
dazu dienen soll, die Berichterstattung der Me-
dien zu besprechen.

Damit habe nun ich etwas Mühe.

Mattias Greuter über 
die Kritikfähigkeit von 
Polizeikommandant 
Kurt Blöchlinger
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Keine Bundessubventionen für das Allerheiligen

Die Frist verpasst
Bis zum 31. März konnten sich Schweizer Museen beim Bund um Fördergelder bewerben. Das Museum 

zu Allerheiligen hat die Deadline verpasst – und somit die Chance auf über eine Million Franken.

Marlon Rusch

Was Katharina Epprecht am Montag sag-
te und was sie am Dienstag schrieb, wi-
derspricht sich diametral.

Am Montag spricht die Direktorin des 
Museums zu Allerheiligen am Telefon 
von einer «Frist», die sie «verpasst» habe, 
von einer «verpassten Chance». Sie wirkt 
angespannt und empfiehlt der «az», von 
einer Berichterstattung abzusehen. 

Am Dienstag erklärt sie sich schriftlich 
und nennt durchaus nachvollziehbare 

Gründe für ihr Handeln. Oder eben Nicht-
handeln.

Aber blicken wir erstmal ein wenig zu-
rück: Der Bund hat beschlossen, seine 
Museumsförderung anzupassen. Bis an-
hin entschied er allein, welche Museen er 
mit «Betriebsbeiträgen» unterstützte und 
welche nicht. Änderungen gab es prak-
tisch keine. Wer einmal Beiträge erhielt, 
erhielt sie wieder und wieder. Jahr für 
Jahr.

Für diese teils etwas willkürlich privile-
gierten Institutionen kam die Ankündi-

gung des Bundesamtes für Kultur (BAK) 
einer Zäsur gleich. Andere Museen, die 
wie das Museum zu Allerheiligen bisher 
keine Bundesgelder erhalten hatten, wit-
terten eine grosse Chance.

Das BAK kündigte nämlich an, dass sich 
Museen künftig um Subventionsgelder be-
werben müssen. Der Bund stützt sich auf 
eine neue Verordnung, welche eine Reihe 
von Voraussetzungen definiert, die die 
Museen erfüllen müssen, um tatsächlich 
Betriebsbeiträge zu erhalten. Und die Ver-
ordnung nennt eine Deadline, um Gelder 
für die Periode 2018–2022 zu beantragen: 
den 31. März 2017.

Es ist diese Frist, die Katharina Epprecht 
und das Museum zu Allerheiligen offen-
bar verpasst haben. Doch was bedeutet 
das nun?

Mindestens 1 Million Franken
Das Bundesamt für Kultur bestätigt auf 
Anfrage der «az», dass vom Museum zu 
Allerheiligen kein Gesuch eingereicht 
worden ist. Und dass es keine Möglich-
keit gebe, ein solches nachzureichen. Die 
Beträge, welche der Bund den einzelnen 
Museen zuspricht, können sich sehen las-
sen. Die Förderbeiträge von Kanton und 
Gemeinde werden aufgedoppelt. Min-
destens erhalten die Institutionen aber 
250'000 Franken pro Jahr, maximal 30 
Prozent ihres Gesamtbudgets. Bei Bud-
gets von mehreren Millionen Franken er-
hielten Museen in der Grössenordnung 
des Allerheiligen für die gesamte Perio-
de 2018–2022 im Minimum eine Million 
Franken vom Bund. Vorausgesetzt, ihr 
Gesuch wird vom Bund bewilligt.

Die neue Förderpolitik ist kein Blanko-
Scheck für die Museumslandschaft – im 
Gegenteil. Der Fördertopf wird damit gar 
verkleinert. Fünf Millionen Franken ent-
hält er, und davon wird ein kleiner Teil 
gar noch für weitere Förderzwecke abge-
zogen. Gemäss BAK haben sich 35 Muse-
en um Betriebsbeiträge beworben. Die 
BAK-Chefin, Isabelle Chassot, hat in ei-
nem Interview gesagt, sie habe mit rund 
50 Bewerbungen gerechnet. Ob das Muse-

Museumsdirektorin Katharina Epprecht wusste wohl nichts von ihren Möglichkeiten.
 Foto: Peter Pfister
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um zu  Allerheiligen auch dazu gehört, 
will das BAK auf Anfrage nicht sagen.

Jedenfalls stehen die Museen unterein-
ander in Konkurrenz um die Mittel. Und 
die Förderkriterien des Bundes haben es 
in sich.

Die Museen müssen etwa über eine «ge-
samtschweizerisch bedeutsame Ausstrah-
lung und Qualität» verfügen. Sie müssen 
«für das kulturelle Erbe der Schweiz be-
deutsam» sein, über eine «einzigartige 
Sammlung von hohem kulturellen Wert» 
verfügen und «innovative und vielfältige 
Vermittlungsarbeit» leisten.

Ein schlechter Zeitpunkt
Hier setzt Katharina Epprechts Erklä-
rung vom Dienstag an. Sie schreibt, dass 
ein neues Vermittlungskonzept erarbei-
tet werden müsse. Erst auf Anfang 2017 
sei der Stellenetat in der Kulturvermitt-
lung verdoppelt worden. Ausserdem wer-
de das Museum bis Frühling oder Som-
mer 2018 eine Museumsstrategie-Vorla-
ge zuhanden des Grossen Stadtrates vor-
legen, welche auch ein Betriebskonzept 
beinhalte. Deshalb sei die Voraussetzung 
für eine seriöse Antragstellung derzeit 
nicht gegeben, der Zeitpunkt sei «ver-
früht».

Das klingt schlüssig. Allerdings: Das 
neue Förderkonzept des Bundes liegt 

nicht erst seit gestern auf den Schreib-
tischen. Das neue Programm und seine 
Inhalte wurden über Jahre erarbeitet und 
im Nationalrat diskutiert. Im Dezember 
2016 wurde die Verordnung offiziell ver-
abschiedet. 

In Anbetracht des langen Vorlaufs und 
der Fördersumme von insgesamt mindes-
tens einer Million Franken pro Instituti-
on steht die Frage im Raum, ob es schlüs-
sig ist, wegen eines «verfrühten» Zeit-
punkts auf eine Bewerbung zu verzich-
ten. 

Diese Frage braucht man sich jedoch 
nur zu stellen, wenn man davon ausgeht, 
dass Katharina Epprecht das Dafür und 
Dawider einer Bewerbung tatsächlich 
sorgfältig abgewogen hat.

Angesichts des Gesprächs vom Montag, 
als die Direktorin nicht wusste, worüber 
die «az» mit ihr reden wollte und dann 
selbst von einer «verpassten Chance», ei-
ner «verpassten Frist» sprach, ist wahr-
scheinlicher, dass das neue Förderkon-
zept beim Museum zu Allerheiligen 
schlicht nicht auf dem Schirm war.

Gerade nochmal Glück gehabt
Da das Museum kein Gesuch gestellt hat, 
wird auch nie eindeutig klar werden, ob 
das Allerheiligen vom Bund Fördermittel 
bekommen hätte. Die einen Förderkrite-

rien sind hart und unmissverständlich 
formuliert, andere sind eher schwam-
mig. 

Ein BAK-naher Experte, der das Förder-
konzept eingehend studiert und disku-
tiert hat und das Museum zu Allerheili-
gen wie auch die Schweizerische Muse-
umslandschaft bestens kennt, wagt eine 
Einschätzung. Er glaube nicht, dass das 
Museum zu Allerheiligen grosse Chancen 
gehabt hätte, Betriebsbeiträge zu bekom-
men. Er spricht aber – anders als Kathari-
na Epprecht – nicht von einem mangel-
haften Vermittlungskonzept. Er sagt, der 
Fokus des Museums sei wohl unter dem 
Strich zu wenig national. «Die Hauptaus-
richtung des Allerheiligen liegt auf der 
Region.» 

Insofern wäre das Museum mit der ver-
passten Bewerbung gerade nochmal 
glimpflich davongekommen.

Kulturreferent Raphaël Rohner, der 
 politische Vorgesetzte von Katharina 
Epprecht, sagt gegenüber der «az», er fin-
de Katharina Epprechts Erklärungen 
plausibel. Aber die Angelegenheit sei na-
türlich wichtig. Er werde der Direktorin 
sagen, dass solche Dossiers künftig über 
seinen Schreibtisch gehen müssten. 

Jetzt sollte man im Museum nur noch 
wissen, dass solche Dossiers überhaupt 
existieren.

Kommentar

Warum hat niemand Bescheid gewusst?

Es scheint, als wären das Museum zu Al-
lerheiligen und seine Direktorin gerade 
nochmal mit dem Schrecken davonge-
kommen. Nicht auszudenken, welch kal-
ter Wind Katharina Epprecht entgegen-
geweht wäre, wenn man beweisen könnte, 
dass dem Museum wegen ihres Versäum-
nisses eine Million Franken durch die 
Lappen gegangen wären.

Für Epprecht ist es wohl ein Schuss 
vor den Bug. Künftig wird sie doppelt 

und dreifach nachfragen, sich informie-
ren und kaum mehr je eine solche Frist 
verpassen.

Die Affäre taugt aber auch noch für 
einen weiteren Lerneffekt. Während der 
Recherche zu dieser Geschichte sprach die 
«az» etwa mit SP-Nationalrätin Marti-
na Munz, die in der Kulturkommission 
einsitzt. Sie sprach mit dem städtischen 
Kulturbeauftragten Jens Lampater und 
mit dem Kulturreferenten Raphaël Roh-
ner. Sie alle wussten – wie vermutlich 
auch Katharina Epprecht – nichts von 
der neuen Museumsförderung des Bun-
des und den neuen Möglichkeiten. Dies, 
obwohl das Museum zu Allerheiligen der 
Stadt Schaffhausen gehört.

Darf das sein? 
Vielleicht zeigt die Affäre sinnbildlich, 

wie wenig sich die kommunalen Vertreter 

dafür interessieren, was im fernen Bun-
desbern ausgehandelt wird.  Vielleicht 
müssten sie öfters über den regionalen 
Tellerrand schauen, sich aktiv informie-
ren und nicht darauf warten, vom Bund 
informiert zu werden. Der Experte, mit 
dem die «az» gesprochen hat, sagt klar: 
«Das BAK geht von einer Holschuld aus.» 

In Bundesbern hat niemand auf 
Schaffhausen und sein Museum gewar-
tet. Das BAK wirft nicht mit Geld um sich. 
Man muss es sich verdienen. Dazu gehört 
es, zu lobbyieren, Interesse anzumelden, 
präsent zu sein, sich gegenseitig zu in-
formieren und auf Opportunitäten auf-
merksam zu machen. 

Darf es sein, dass die zuständigen Stel-
len argumentieren, sie hätten nicht da-
von gewusst? 

Ich finde: Nein.

Marlon Rusch 
über den dünnen 
 Draht nach  
Bundesbern



Politik 5Donnerstag, 11. Mai 2017

Mattias Greuter

Die Enthüllungen der «az» über die 
Schaffhauser Polizei und ihren Komman-
danten Kurt Blöchlinger schlagen Wellen 
– sowohl hinter den Kulissen der Politik 
als auch in der überregionalen Presse.

Am 6. April berichtete die «az», gestützt 
auf Aussagen von vier Insidern, wie der 
Polizeikommandant seine Truppe führe: 
Die Kosten steigen, es kam nach unschö-
nen Kündigungen zu Rechtsstreitigkeiten 
mit mehreren ehemaligen Angestellten, 
und die Insider werfen Kurt Blöchlinger 
Vetternwirtschaft vor. Beispielsweise ver-
gab die Polizei nachweislich Aufträge an 
einen Jassfreund und an eine ehemalige 
Lebenspartnerin Blöchlingers.

Der Kommandant nahm zu Fragen in 
diesem Zusammenhang bisher keine 
Stellung. Hingegen  hat er auf die Be-
richterstattung der «az» reagiert und 
sämtliche Vorwürfe bestritten. Auch die 
zuständige Regierungsrätin Rosmarie 
Widmer Gysel verteidigte Blöchlinger ge-
genüber der «az» in allen Punkten («az» 

vom 6. April 2017). Dennoch: Die Vor-
würfe erinnern an einen Artikel der 
«Weltwoche» aus dem Jahr 2009, in wel-
cher diese von erheblichen Missständen 
bei der damals von Blöchlinger geleite-
ten Bundeskriminalpolizei berichtete. 
Dazu Rosmarie Widmer Gysel: «Sämtli-
che Vorwürfe im Artikel haben sich als 
haltlos erwiesen.»

Neue Einzelheiten bekannt
Die «Weltwoche» hat letzte Woche den 
Faden wieder aufgenommen, nachdem 
bereits das Online-Newsportal «Watson» 
über die Recherchen der «az» berich-
tet hatte. Die «Weltwoche» machte un-
ter dem Titel «Die wacklige Autorität von 
Oberstleutnant Blöchlinger» weitere Ein-
zelheiten über den Fall um einen ehema-
ligen Angestellten im Rechtsdienst der 
Polizei (in der «az» E.* genannt) publik:

Kurt Blöchlinger habe mit E. über eine 
Beförderung gesprochen und ihm ein 
ausgezeichnetes Zwischenzeugnis ausge-
stellt. Wenig später habe Blöchlinger E. 
mitgeteilt, er werde ihn sofort entlassen, 

nur um ihm tags darauf eine einver-
nehmliche Beendigung des Arbeitsver-
hältnisses anzubieten. Noch während der 
Bedenkzeit, die Blöchlinger E. einräumte, 
teilte der Kommandant laut «Weltwoche» 
der gesamten Polizei mit, die Anstellung 
von E. sei bereits beendet worden.

E. ging gerichtlich gegen die Kündigung 
vor. Die «Weltwoche» zitiert das Plädoyer 
seines Anwalts: Die «ungerechtfertigte 
beziehungsweise unverhältnismässige» 
fristlose Entlassung sei «nichts anderes 
als eine verfehlte Machtdemonstration». 
Laut  «Weltwoche» ist E. ausserdem der 
Auffassung, das Vorgehen von Kurt Blöch-
linger «erfülle mutmasslich den Tatbe-
stand der versuchten Nötigung» und be-
hält sich eine Strafanzeige gegen seinen 
früheren Chef vor. 

Die zuständige Regierungsrätin Rosma-
rie Widmer Gysel nimmt zum neuen 
«Weltwoche»-Artikel Stellung: «Die (…) be-
handelte Thematik betrifft ein arbeits-
rechtliches Verfahren im Zusammenhang 
mit einer Kündigung. Der Arbeitgeber traf 
diese Massnahme, weil für ihn schwerwie-
gende Pflichtverletzungen (von E.) vorla-
gen. Die betroffene Person hat diese Kün-
digung beim Kantonsgericht Schaffhau-
sen angefochten. Das Verfahren ist noch 
hängig, ein erstinstanzliches Urteil steht 
noch aus. Aufgrund des laufenden Verfah-
rens werden in diesem Zusammenhang 
keine weiteren Auskünfte erteilt.»

Politiker stellen Fragen
Was die «Weltwoche» über Kurt Blöchlin-
ger schreibt, stützt das Bild, das die Insi-
der bereits der «az» geschildert haben: Es 
zeigt einen Chef, der von seinen Unterge-
benen absolute Loyalität einfordert und 
wenig Widerspruch duldet.

 Inzwischen ist das Interesse der Politik 
geweckt: In der Geschäftsprüfungskom-
mission haben sowohl deren Präsident 
Marcel Montanari (JF) als auch Patrick 
Strasser (SP) Fragen im Zusammenhang 
mit dem «az»-Artikel gestellt.

 * Name der Redaktion bekannt

Neues aus dem Kommando der Schaffhauser Polizei

Fragen zu Blöchlinger in der GPK
Nach dem «az»-Artikel über Polizeikommandant Kurt Blöchlinger werden auf politischer Ebene Fragen 

laut. Die «Weltwoche» veröffentlicht derweil neue Einzelheiten.

In der Kritik: Polizeikommandant Kurt Blöchlinger. Foto: Peter Pfister
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Mattias Greuter

Ihre Wahl im letzten Sommer brach die 
bürgerliche Mehrheit, die zwei Jahre lang 
den Stadtrat dominierte: Katrin Bernath. 
Bereits im Wahlkampf präsentierte sich 
die 45-jährige Umweltökonomin als Frau 
der Mitte. Heute, nach gut vier Monaten 
im Amt, will sich die GLP-Politikerin noch 
immer nicht in ein Schema drücken las-
sen, obwohl ihr linke Stimmen den Wahl-
sieg gebracht haben und obwohl sie für 
FDP und SVP ohnehin zu links ist.

Auch im Gespräch über ihre Arbeit ist 
Katrin Bernath ihrer zurückhaltenden, 
vor- und umsichtigen Linie treu geblie-
ben. Warum auch nicht? Mit diesem Pro-
fil wurde sie schliesslich gewählt.

az Katrin Bernath, mit Ihrer Wahl 
haben sich die Mehrheitsverhältnis-
se im Stadtrat verschoben. Wie wirkt 
sich das aus?

Katrin Bernath Das ist eine Frage der 
Perspektive und davon abhängig, wie 
man die GLP de-
finiert. Die einen 
sprechen von ei-
ner bürgerlichen 
Mehrheit, wenn 
die GLP dabei ist, 
die anderen von 
 einer links-grünen 
Mehrheit. Bei ökologischen Themen ist es 
sicher so, dass ich Teil einer neuen Mehr-
heit im Stadtrat bin. Ansonsten glaube 
ich nicht, dass wir einen völlig anderen 
Kurs fahren als vorher.

Aus Sicht der bürgerlichen Parteien 
gehören Sie klar ins linke Lager. Ist 
da was dran?
Ich habe Mühe mit dieser Links-Rechts-
Zuordnung, denn es kommt auf das The-
ma an. Das sieht man gerade bei den an-
stehenden Abstimmungen auf kantona-

ler und nationaler Ebene: Bei der Initi-
ative der SP zur Dividendenbesteuerung 

sind die GLP und 
ich im bürgerli-
chen Lager, bei der 
Abstimmung über 
die Energiestrate-
gie gehören wir – 
von rechts aus ge-
sehen – zu den Lin-

ken. Genauso kann es auch im Stadtrat 
mal so, mal anders sein.

Bei der Energie-Abstimmung sind 
Spannungen innerhalb des Stadtrats 
sichtbar: Die Mehrheit hat eine Ja-Pa-
role beschlossen, doch die Stadträte 
Daniel Preisig und Raphaël Rohner 
engagieren sich sichtbar im Nein-Ko-
mitee.
Bei einem städtischen Thema müssten 
sich alle Stadtratsmitglieder an das Kol-
legialitätsprinzip halten und die Mei-

Das Stadthausgeviert ist nur eine von vielen Baustellen in Katrin Bernaths Referat. Fotos: Fabienne Spiller

Katrin Bernath (GLP) über ihre Rolle im Stadtrat und die Aufgaben des Baureferats

Mal links, mal rechts

«Die Leitung der  
Stadtplanung wird 

wieder besetzt»
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nung der Mehrheit vertreten. Hier, bei 
einem nationalen Thema, ist es offenbar 
Usus, dass es jedem Stadtrat überlassen 
ist, ob er sich auch gegen die Mehrheits-
meinung äussern will. Wie stark und 
wie prominent man das macht, muss je-
des Stadtratsmitglied für sich selbst ent-
scheiden.

Gleich zu Beginn Ihrer Amtszeit müs-
sen Sie sich mit einer referatsinternen 
Baustelle beschäftigen: Der Stadtpla-
ner und sein Stellvertreter haben ge-
kündigt. Auf politischer Ebene wird 
nun infrage gestellt, ob es die Stadt-
planung überhaupt als eigene Abtei-
lung braucht oder ob das Hochbau-
amt diese Aufgaben übernehmen 
könnte. Wie geht es weiter?
Die Leitung der Stadtplanung wird wie-
der besetzt, der Bewerbungsprozess 
läuft. Die Stadtplanung vereint verschie-
dene Fachstellen mit wichtigen Funktio-
nen, sowohl in Bezug auf die langfristige 
Strategie als auch für Planungsvorhaben 
im Alltag. Ihre Aufgabe ist klar eine an-
dere als die des Hochbauamtes.

Das Baureferat hat viele anstehende 
Aufgaben. Welche Themen haben für 
Sie besonders hohe Priorität?
Zunächst war und ist es mir wichtig, in-
tern die Personen kennenzulernen und 
eine gemeinsame Richtung zu finden, 
sowohl mit meinen Mitarbeitenden als 

auch mit dem Gesamtstadtrat. Inhaltlich 
möchte ich drei Aspekte hervorheben: 
Erstens die übergeordneten Rahmenbe-
dingungen wie Bauordnung und Zonen-
plan, zweitens der Werterhalt und die 
Weiterentwicklung der bestehenden Inf-
rastruktur. Dazu gehören auch die Gross-
projekte für eine bessere Nutzung der 
grösseren Liegenschaften und Areale wie 
Kammgarn, Stadthausgeviert, Kirchhof-
areal, Lindli, Gaswerkareal und Wagen-
areal.

Und drittens?
Der dritte Aspekt ist der Betrieb im Alltag: 
Unterhalt, Reini-
gung, Entsorgung 
– hier werden täg-
lich viele Leistun-
gen erbracht, und 
wenn wir das nicht 
mehr gewährleis-
ten könnten, wür-
de man es sehr schnell merken. Gerade 
Betrieb, Unterhalt und Wert erhalt sind 
mir sehr wichtig, auch wenn das nach 
aussen weniger attraktiv wirkt als  grosse 
Bauprojekte, mit denen man sich ver-
ewigt.

Sie haben die Revision der Bauord-
nung und Zonenplanung angespro-
chen. Können wir bald mit einer Vor-
lage rechnen?
Das ist ein sehr wichtiges, langfristiges 

Projekt. Die Grundlagen dafür sind in Ar-
beit, beispielsweise der Siedlungsricht-
plan. Verbände, Quartiere und die Politik 
werden umfassend einbezogen werden, 
darum kann ich noch nicht versprechen, 
dass in dieser Legislatur eine neue Bau-
ordnung und ein revidierter Zonenplan 
beschlossen werden können.

In welchen Quartieren soll und kann 
die Stadt wachsen?
Momentan entsteht mit der grossen 
Überbauung im Mühlental, auf die ich 
sehr gespannt bin, ein ganz neues Quar-
tier. Wo und wieviel Verdichtung mög-

lich und welche 
Bauhöhe wo sinn-
voll ist, wird im 
Rahmen der Zo-
nenplanung ge-
regelt. Übrigens: 
Die Altstadt ist für 
mich ein gutes Bei-

spiel dafür, dass eine dichte Bebauung 
sehr attraktiv sein kann.

Die Breite wird sicher ins Gespräch 
kommen, weil das Fussballstadion 
nicht mehr benötigt wird.
Für die Breite gibt es bereits verschiedene 
Grundlagen aus bisherigen Planungen. 
Der Stadtrat hat im Herbst beschlossen, 
eine Testplanung für die vordere Brei-
te durchzuführen. Sport, Grünräume, 
Wohnen und Quartierversorgung wer-
den eine Rolle spielen. Wichtig ist eine 
gesamtheitliche Sicht, bei der auch der 
Verkehr zum Thema wird.

In den Legislaturzielen steht: «Der 
Stadtrat will (…) öffentliche Räume 
und Plätze aufwerten und die Rah-
menbedingungen für die Gastrono-
miebetriebe verbessern.» Ist das ein 
Bekenntnis zu einem autofreien Platz 
oder Kirchhofplatz?
Konkret zur Diskussion stehen sicher die 
Parkplätze auf dem Kammgarnhof, wo 
eine Tiefgarage in Zusammenarbeit mit 
der IWC Teil des Projektes zur Entwick-
lung des Kammgarnareals ist. Gemeint 
sind aber auch kleine Aufwertungen, 
etwa vor der Kantonalbank an der Vor-
stadt. Die grossen Ideen, die Sie anspre-
chen, muss man immer im Rahmen  einer 
Gesamtentwicklung betrachten. Es bringt 
nichts, Parkplätze aufzuheben, ohne eine 
konkrete Idee für die Nutzung eines Plat-
zes zu haben. Beim Kirchhof areal könn-
ten sich im Zusammenhang mit der Ent-«Die Aufgabe der Stadtplanung ist eine andere als die des Hochbauamtes.»

«Eine aktive Boden-
politik war schon 
immer ein Thema»
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wicklung der städtischen Liegenschaften 
auch Fragen der Verkehrsführung und 
der Parkierung stellen. Wenn wir auf die 
Parkplätze auf dem Kirchhofplatz ver-
zichten wollen, müsste man auch hier 
Ersatz in einem Parkhaus schaffen. Eine 
konkrete Planung dazu gibt es aber noch 
nicht.

Bei der Kammgarn West steht die 
Antwort auf die Frage aus, ob die 
Stadt Zwischennutzungen ermögli-
chen wird. Welche Wünsche haben 
Sie für die Entwicklung der ehema-
ligen Hallen für Neue Kunst und des 
Kammgarnhofs?
Mein Hauptwunsch ist, dass die attrakti-
ven Räume wieder belebt werden. Mein 
Favorit wäre eine gemischte Nutzung, 
in der sowohl die Kultur als auch Unter-
nehmen Platz finden. Ob man möglichst 
rasch die definitive Nutzung vorantreibt 
oder ob es eine Zwischennutzung geben 
wird, werden wir im Stadtrat bald prüfen.

Ein zweites Zitat aus den Legislatur-
schwerpunkten: Der Stadtrat wol-
le «wichtige städtische Areale ent-
wickeln», die Rede ist von einer «ak-
tiven Bodenpolitik». Bislang hat die 

Stadt vor allem Land verkauft, an-
statt es selber zu entwickeln. Hat ein 
Umdenken stattgefunden?
Ich glaube, dass eine aktive Bodenpolitik 
gerade bei Gewerbeland schon immer 
ein Thema war. Dazu gehören Käufe und 
Verkäufe. Wir sollten Bodenpolitik auch 
als Wirtschaftspolitik verstehen, denn 
wir haben nicht mehr viel Gewerbeland. 
Dieses Thema wollen wir gemeinsam mit 
dem Kanton angehen und sind bereits 
mit dem Regierungsrat im Gespräch.

Ein Areal, bei dem die Zusammenar-
beit von Stadt- und Regierungsrat ge-
fragt ist, ist das Klostergeviert. So-
bald der Kanton ein neues Sicher-
heitszentrum gebaut hat, will er das 
ganze, knapp 8000 Quadratmeter 
gros se Areal verkaufen. Könnte oder 

sollte es die Stadt kaufen?
Dazu ist eine Interpellation von AL-Gross-
stadtrat Simon Sepan hängig, der Stadt-
rat wird sich bei der Beantwortung im 
Rat zu dieser Frage äussern.

Das Gaswerkareal am Lindli wird nach 
der Volksabstimmung vom letzten 
Juni nicht verkauft, sondern im Bau-
recht abgegeben. Wie geht es weiter?
Wie die «az» geschrieben hat, wird abge-
klärt, ob man den Strassenverlauf ändern 
kann, um das Rheinufer vom Schauwe-
ckergut bis zum Gaswerkareal vom Ver-
kehr zu befreien (siehe Kasten). Vorne am 
Rhein würde das eine Aufwertung bedeu-
ten, aber das Areal selber würde verklei-
nert. Die zentrale Frage ist, ob man das 
kann und will. An dieser Frage arbeiten 
wir derzeit. 

Bernath zeigt das Siegerprojekt für die Parzelle «Hohberg» am Stadtmodell.

Rhein ohne Strasse?
Hinter den Kulissen entstanden Plä-
ne, einen Teil des Rhein ufers ohne 
Strasse erlebbar zu machen: Darüber 
berichtete die «az» am 1. Dezember 
2016. Das heisst: Vom Schauwecker-
gut bis zum Gaswerkareal könnte die 
Rheinhaldenstrasse vom Verkehr be-
freit werden. Dieser würde über die 
Buchthalerstrasse und eine neu zu 
bauende «Spange» f liessen, welche 
ungefähr beim heutigen Gasballon 
die Buchthalerstrasse und die Rhein-
haldenstrasse verbinden würde.

Das Ergebnis wäre eine rund 350 
Meter lange verkehrsbefreite Fla-
niermeile am Rhein. Die Idee ist 
rund zehn Jahre alt, f loss jedoch 
nicht in den Masterplan Rheinufer 
ein. Letztes Jahr holte Daniel Böhrin-
ger, Mitarbeiter von Grün Schaffhau-
sen und damals AL-Grossstadtrat, 
die Idee wieder aus der Schublade. 
Baureferentin Katrin Bernath bestä-
tigt im Interview, dass konkrete Ab-
klärungen im Gange sind. (mg.)



Politik 9Donnerstag, 11. Mai 2017

Jimmy Sauter

Es war ein Debakel für die Neuhauser Po-
litklasse. Mit über 80 Prozent der Stimmen 
lehnte das Neuhauser Stimmvolk den Bau 
eines Dreifach-Kindergartens an der Zen-
tralstrasse im ehemaligen Töffladen der 
Harzenmoser AG ab. Vielleicht war es die 
grösste Schlappe aller Zeiten, die ein Neu-
hauser Gemeinderat einstecken musste. 
Vielleicht auch nicht. Eine Liste über die 
eigenen Abstimmungen und deren Resul-
tate führt die Gemeinde Neuhausen nicht. 
Vielleicht ist es besser so.

Damals im September 2014 war der 
Streitpunkt des Harzenmoser-Kindergar-
tens vor allem die Zentralstrasse. Wer die 
breite Hauptstrasse beim Burgunwiese-
Parkplatz des Öfteren überqueren muss, 
hat sich längst daran gewöhnt, dass hier 
manches Auto deutlich zügiger als die er-
laubten 50 km/h unterwegs ist. Zum Spie-
len hätten die Kinder diese Strasse über-
queren müssen. «Die spinnen ja, die Poli-
tiker», dachten viele Neuhauser.

CVP-Einwohnerrat Thomas Theiler, der 
die Gegnerschaft praktisch im Alleingang 
anführte, sprach von einem «Schnell-

schuss» des Gemeinderates. Heute sieht 
auch Schulreferent Ruedi Meier (SP), dass 
die Überquerung der Zentralstras se das 
Hauptkriterium für das deutliche Nein 
war.

Diesmal herrscht Einigkeit
Eine Lösung für das Problem, dass es im 
Neuhauser Unterdorf zu wenig Kinder-
gärten gibt, war die Ablehnung des Har-
zenmoser-Kindergartens freilich nicht. 
Kurz vor der Abstimmung Ende Septem-
ber 2014 musste die Gemeinde zwei provi-
sorische Kindergärten einrichten. Es gibt 
sie heute noch. Inzwischen haben vie-
le Neuhauser Kinder ihre zwei Jahre in 
diesen provisorischen Kindergärten ver-
bracht. Sie kennen gar keinen «richtigen» 
Kindergarten.

Doch nun soll sie kommen, die Lösung 
des Problems. Am 21. Mai stimmen die 
Neuhauser erneut über den Bau eines 
Kindergartens ab. Nachdem sie vor ei-
nem halben Jahr bereits dem Bau des 
neuen Kirchacker-Schulhauses, in dem 
zwei Kindergärten geplant sind, ange-
nommen haben, geht es nun um den 
Neubau des in die Jahre gekommenen 

und sanierungsbedürftigen Doppelkin-
dergartens Rheingold. Und diesmal 
herrscht Einigkeit in der Neuhauser Po-
litszene. «Weil wir von Anfang an alle 
Parteien, die Schulen und die Schulbe-
hörde ins Boot geholt haben», sagt Schul-
referent Meier.

Nachdem bereits der Einwohnerrat das 
Projekt ohne Gegenstimme abgesegnet 
hatte, haben nun auch die vier grössten 
Parteien SP, SVP, FDP und CVP die Ja-Pa-
role beschlossen. Ausser bei der CVP fiel 
der Entscheid überall einstimmig aus. Bei 
der Parteiversammlung der SVP weibel-
ten Vertreter der Schulbehörde erfolg-
reich für die Ja-Parole. Und auch CVP-
Mann Thomas Theiler kann sich hinter 
den neuen Rheingold-Kindergarten stel-
len: «Der Standort ist ideal, das neue Pro-
jekt ist viel besser als das Harzenmoser-
Projekt».

Alternativlos
Den Neubau befürwortet auch die Schul-
leiterin der Kindergartenstufe, Eveline 
Schurter. «Der jetzige Kindergarten ent-
spricht nicht mehr den heutigen Stan-
dards. Die Räume sind zu klein und Zu-
satzräume für die Förderung durch die 
Fachlehrpersonen fehlen».

Das neue Gebäude wird zweistöckig, 
die Kapazität leicht erhöht. Laut Schulre-
ferent Meier können in Zukunft 44 statt 
wie bisher 34 Kinder beim Rheingold in 
den «Chindsgi».

Die Kosten für das Projekt belaufen 
sich auf 2,3 Millionen Franken brutto. 
Das Harzenmoser-Projekt hätte 2,5 Milli-
onen Franken gekostet, allerdings für 
drei statt nur für zwei Kindergärten. 
Auch vor diesem Hintergrund sagt der 
Neuhauser FDP-Präsident Peter Fischli: 
«Das jetzige Projekt wird teurer.» Eine Al-
ternative sieht der FDP-Einwohnerrat al-
lerdings nicht.

Während dem Bau des Rheingold-Kin-
dergartens wird laut Schulreferent Ruedi 
Meier ein weiterer provisorischer Kinder-
garten eingerichtet. Der genaue Standort 
ist noch nicht bekannt.

Neuhausen: Die nächste Abstimmung über einen Kindergarten

Provisorisch ist längst Standard
Am 21. Mai entscheiden die Neuhauser Stimmberechtigten über den Neubau des Kindergartens Rhein-

gold für 2,3 Millionen Franken. Gegner gibt es nicht. Das war früher anders.

Alt und zu klein: Der jetzige Rheingold-Kindergarten . Foto: Fabienne Spiller



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 13. Mai 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann, eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 14. Mai 
09.30 Steig: Gottesdienst zu Kantate 

mit Pfr. Markus Sieber, «Gott 
und Göttin» (Apg 19, 23–40), 
Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst zum 
Muttertag mit Pfr. Daniel Müller, 
«Zu Gott allein ist meine Seele 
still» (Psalm 62, 2), Taufe von 
Sami Robin Ottiger, Mitwirkung 
der 3.- und 4.-Klässler mit Kate-
chetin Cornelia Gfeller

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Taufe 
mit Pfrn. Miriam Gehrke Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann mit Pfr. 
Heinz Brauchart 

17.00 Buchthalen: Serenade zum 
Muttertag, Konzert mit Peter 
Geugis, Orgel, beschwingte 
volkstümliche Klänge, Eintritt 
frei, Kollekte

Montag, 15. Mai 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe mit 

Rudolf Pfeiffer im HofAcker-
Zentrum

Dienstag, 16. Mai 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen:  

Besinnung in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 

Anmeldung bis Montag, 17 Uhr
14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr, im 

Pavillon, Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

19.30 Buchthalen: Heilmeditation mit 
Hannah Rüegg im HofAcker-
Zentrum

Mittwoch, 17. Mai 
07.45 St. Johann-Münster: Ganzta-

gesausflug, Traumgarten mit 
Schloss Hahnberg, nur mit An-
meldung, Treffpunkt: Ehemalige 
Schalterhalle Bfh SH

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17 Uhr, im Steigsaal

14.30 Zwingli: Seniorennachmittag, 
Markus Lussi, Feldornithologe, 
stellt einige Vogelarten vor und 
erzählt Interessantes aus der 
Vogelwelt

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster, Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)
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Mai-Highlights in der Schützenstube!

Gourmetfestival und andere 
Schlemmereien
Der Frühling bringt so manche Leckerbissen.
Spring rein ins Vergnügen!
Tel. 052 625 42 49 
www.schuetzenstube.ch
Restaurant Schützenstube 
Schützengraben 27 
8200 Schaffhausen

Sammler kauft Briefmarkennachlass 
und Goldmünzen – 079 703 95 62

Restaurant STAUFFACHER
Wir laden ein zum Essen - die Mehlwürmer 
müsst ihr aber vergessen.

Mangos und andere exotische 
Früchte aus Kamerun…
sind ideal für das „Fair-wöhnprogramm“ 
für Mütter und alle anderen lieben 
Menschen. Ab heute im claro Weltladen; 
nächste Lieferungen: 18.5. und 1.6.2017. 

claro Weltladen, Webergasse 45, SH, 
Tel. 052 625 72 02
www.claro-schaffhausen.ch

Donnerstag, 18. Mai 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
18.45 St. Johann-Münster: Abendge-

bet für den Frieden im Münster

Freitag, 19. Mai 
19.00 St. Johann-Münster: FunFac-

tory, Jugendtreff für 5.-, 6.- und 
7.-Klässler im Hofmeisterhuus, 
Eichenstrasse 37

19.30 Steig: «Chillout» – Jugendtreff, 
19.30–22 Uhr

19.30 Zwingli: Klavierkonzert mit 
Mario Eritreo, Pianist, Kollekte 
zugunsten der Waldenserkirche 
in Italien

Eglise réformée française de 
Schaffhouse

Dimanche, 14 mai 
10.30 Chapelle du Münster, culte cé-

lébré par Mme Véréna Naegeli, 
Echange de chaire entre les 
pasteurs de la CERFSA

Kantonsspital

Sonntag, 14. Mai
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Mütterlich» (2. Mose 
2, 1–10). Zum Muttertag erzählt 
die Märchenerzählerin Marianne 
Wenner ein Märchen für Erwach-
sene.

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, Muttertag 14. Mai
10.00 Konfirmationsgottesdienst mit 

Peter Vogelsanger, Thema: Fah-
rerflucht

Sonntag, 14. Mai
17.00 Chor- und Orgelkonzert zum 

Muttertag: Missa Lumen für 
Chor und Orgel (von Lorenz 
Maierhofer), Orgelwerke von  
D. Buxtehude, J. Pachelbel und 
D. Zipoli. Es singt der Chor 
«I Cantori», begleitet an der 
Orgel von David Stamm. Orgel-
konzert und Gesamtleitung: 
Jürg Tobler. Dauer ca. 1 Stunde. 
Eintritt frei – Kollekte 

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Amtliche Publikation

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

BEKANNTMACHUNG  
EINES BESCHLUSSES 
VOM 9. MAI 2017

Finanzieller Beitrag an die ausserfamiliäre  
Kinderbetreuung für städtische Mitarbeitende

Der Grosse Stadtrat nimmt Kenntnis von der Vor-
lage des Stadtrates vom 17. Januar 2017 und  
bewilligt für die anfallenden Betreuungsbeiträge  
ab 2018 einen wiederkehrenden Kredit von 
250'000 Franken zulasten Konto 2203.318.002 
(finanzieller Beitrag an ausserfamiliäre Kinder-
betreuung der Mitarbeitenden).

Dieser Beschluss wird nach Art. 11 in Verbindung 
mit Art. 25 lit. b der Stadtverfassung vom 25. 
September 2011 dem fakultativen Referendum 
unterstellt. 

Der vollständige Beschluss ist im Internet unter 
www.stadt-schaffhausen.ch in der Rubrik Grosser 
Stadtrat/Beschlussprotokolle aufgeschaltet und liegt 
bei der Stadtkanzlei auf.

Die Referendumsfrist läuft ab am Montag,  
12. Juni 2017.

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES

Stefan Marti  Gabriele Behring
Präsident  Sekretärin

Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch
SMS-Beratung 079 257 60 89  

www.sorgentelefon.ch
PC 34-4900-5
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Zur Initiative «Keine 
Steuergeschenke an 
Grossaktionäre» – Abstim-
mung vom 21. Mai

Börsengewinne 
endlich besteuern
Die Schweiz fusst auf grund-
legenden Prinzipien. Frei-
heit, Rechtsstaatlichkeit und 
Gerechtigkeit zum Beispiel. 
Wenn es um die Steuern geht, 
hat der Gesetzgeber die persön-
lichen Lebensverhältnisse der 
Steuerpflichtigen zu beachten: 
Massgebend ist das Leistungs-
fähigkeitsprinzip, das heisst, 
die Höhe einer öffentlichen Ab-
gabe richtet sich nach der in-
dividuellen Leistungsfähigkeit 
der Bürgerinnen und Bürger. 
Für Gutverdienende gelten an-
dere Steuersätze als für Gering-
verdienende, die von gewissen 
Dingen befreit werden.

Die Steuergerechtigkeit, ein 
Fundament unseres Staatswe-
sens, wird seit einigen Jahren 
immer mehr verletzt. Zum 
Beispiel müssen Aktiengewin-
ne aus Börsenspekulationen 
seit der Unternehmenssteuer-
reform II nicht mehr gleich 
hoch besteuert werden wie 
Löhne, die unter täglichem 
Schweiss erarbeitet werden. 

Dass ausgerechnet Grossaktio-
näre vom Staat massiv bevor-
zugt werden, ist zynisch, sie 
haben es am wenigsten nötig. 
Dieser Verstoss gegen das 
Prinzip der Steuergerechtig-
keit muss rückgängig ge-
macht werden, deshalb Ja zur 
Initiative «Keine Steuerge-
schenke für Grossaktionäre».
Patrick Portmann,
Schaffhausen

Zur Zusammenlegung der 
Friedensrichterämter

Mehr Bürger-
freundlichkeit
Die bisherige Regelung des Jus-
tizgesetzes mit vier Friedens-
richterkreisen hat sich in den 
vergangenen Jahren nicht be-
währt. Die festen Kleinstpen-
sen von 10 Prozent im Kreis 
Stein am Rhein, 15 Prozent im 
Kreis Reiat und 25 Prozent im 
Kreis Klettgau liessen sich nicht 
in Übereinstimmung mit den 
stark schwankenden Geschäfts-
lasten der einzelnen Kreise 
bringen. Das Obergericht als 
Aufsichtsinstanz über die Justiz 
hat dies mehrfach moniert und 
eine Zusammenlegung mit den 

Falsche Tatsachen
Der Bericht entspricht zum 
Teil nicht den Tatsachen. Das 
Obergericht hat in diesem Be-
schwerdefall zwar tatsächlich 
eine bisher fehlende Fachstel-
lungnahme der Natur- und Hei-
matschutzkommission zur um-
strittenen Einordnung der ge-
planten Überbauung eingeholt. 
Da der Kommissionsbericht 
eine Projektänderung emp-
fahl, habe ich als Verfahrenslei-
ter jedoch mit dem Rechtsver-
treter der Bauherrschaft (nicht 
mit dieser selber) Kontakt auf-
genommen, um abzuklären, 
ob die Bauherrschaft allenfalls 

eine solche ins Auge fassen will. 
Eine Projektänderung im Rah-
men des laufenden Verfahrens 
kann den Prozess vereinfachen 
und schneller zu einem defini-
tiven Entscheid führen.

Das Ergebnis der Anfrage 
habe ich dem Beschwerdefüh-
rer umgehend in Form einer 
Aktennotiz zukommen las-
sen. Dies entspricht der Auf-
gabe des Verfahrensleiters 
(Sorge für eine beförderliche 
Streit erledigung) und über-
dies meiner langjährigen 
Praxis in Bausachen.
Arnold Marti, Schaffhausen

Zum Artikel «Hier wird (nicht) gebaut» in der «az» vom 4. Mai

100 Stellenprozenten des Krei-
ses Schaffhausen gefordert. Der 
Kantonsrat ist diesem Anliegen 
nun entgegengekommen. Er 
hat mit der Anpassung des Jus-
tizgesetzes dafür gesorgt, dass 
die Justizverwaltung einfacher, 
effizienter und damit auch kos-
tengünstiger wird, weil alle vier 
Friedensrichter am selben Ort 
im Zentrum des Kantons lo-
kalisiert sind. Das bringt eine 
einfachere Koordination unter 
den Friedensrichtern, schlan-
kere Abläufe und attraktivere 

Stellenpensen für künftige Rek-
rutierungen. Die Rechtsuchen-
den werden von einer höheren 
Verfügbarkeit und besseren Er-
reichbarkeit des Friedensrich-
teramtes profitieren. Bei Bedarf 
bleibt es immer noch möglich, 
an jedem Ort im Kanton einen 
Augenschein mit anschlies-
sender Verhandlung vorzuneh-
men. Deshalb sage ich Ja zur 
Vorlage zur Zusammenlegung 
der Friedensrichterkreise.
Peter Neukomm,
Schaffhausen

 

6. SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 23. Mai 2017, 18.00 Uhr, 
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Vorlage des Stadtrates vom 21. März 2017: 

Anpassung und Erweiterung Baurechtsvertrag 
für die Privatklinik Belair

2. Postulat Urs Fürer vom 23. August 2016: Wie 
weiter mit dem Westflügel der Kammgarn

3. Interpellation Jonathan Vonäsch vom 15. No-
vember 2016: Zwischennutzung von leerste-
henden Liegenschaften

4. Interpellation Edgar Zehnder vom 14. Februar 
2017: Unhaltbare Zustände an Schaffhauser 
Schulen: Ist die Sicherheit noch gewährleistet?

5. Postulat Manuela Bührer vom 6. Dezember 
2016: SKOS-Richtlinien einhalten bei der Sozi-
alhilfe

6. Postulat Stefan Marti vom 12. Oktober 2016: 
Ein Restaurant direkt am Wasser, z.B. im Areal 
«Gassa»

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 10. Mai 2017

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Stefan Marti

Nächste Sitzung: Dienstag, 6. Juni 2017, 
18.00 Uhr 
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12 People

Kevin Brühlmann (Text) 
und Fabienne Spiller (Fotos)

Samstagabend im Schaffhauser Stadtthe-
ater: Die 23-jährige Zürcherin Hazel Brug-
ger wird mit dem Salzburger Stier ausge-
zeichnet. Wie immer lacht sie kaum, wa-
rum auch. Der Stier ist der renommier-
teste Kabarettpreis im deutschsprachi-
gen Raum. Mehr nicht.

Dafür strahlt die versammelte Promi-
nenz wie ein ganzes AKW. Von 1A- bis

Von A- bis Cervelatpromis: Der

az Hazel Brugger, Gratulation!
Hazel Brugger Danke.

Der Salzburger Stier, sagt Gabriel Vet-
ter, sei «die Wanderhure der Klein-
kunst».
Weil ihn schon viele erhielten, die heute 
aus der Kleinkunstszene nicht mehr weg-
zudenken sind. Gabriel wurde ja 2006 aus-
gezeichnet. Jetzt ich. Und ich hoffe, dass 
in zehn Jahren Gabriels Sohn dran ist.

Was haben Sie mit den 6000 Euro 
Preisgeld vor?
Dieses Geld gebe ich aus. Aber krass, das 
hat mich noch niemand gefragt. Voll die 
geile Frage. Ich werde das Geld in etwas 
Unvernünftiges investieren: Ich kaufe Sa-
chen, die ich dann zerstöre. Und dabei fil-
me ich mich.

Als scharfsinnige Politik-Beobachte-
rin berichten Sie ja regelmäs sig von 
Parteitagen, CDU, SPD, AfD. Uns in-
teressieren nun Ihre Analysen der 
Schaffhauser Politik.
Oh my god. Fragen Sie.

Kürzlich wurde die 500. Folge der re-
nommierten Sendung «Teleblocher» 
im Schaffhauser Fernsehen ausge-
strahlt. Ein unverzichtbares Format 
für die Meinungsbildung in der loka-
len Politlandschaft – einverstanden?
Ja, das glaube ich schon. Indem man sol-
chen Formaten Raum gibt, sorgt man da-
für, dass auch krasse Gegenbewegungen 
entstehen. Ich kenne Schaffhausen nur 
durch eine linksradikale Szene. Diese 
existiert – unter anderem – deshalb, weil 
es dieses Feindbild gibt.

Was ist Ihr Highlight aus 500 Folgen 
«Teleblocher»?
Das schaue ich gar nicht. Da lese ich lie-
ber ein Buch über Propeller.

Walter Hotz wurde, wie Sie bestimmt 
wissen, im letzten Herbst in den Kan-
tonsrat gewählt. Der Slogan des SVP-
Mannes: «Make Schaffhausen great 
again.» Was haben Sie davon schon 
gespürt?
Ich finde es ziemlich great as it is. Die 
ganzen «Blablabla again»-Geschichten 
sind sehr fragwürdig, weil man dabei da-
von ausgeht, dass Schaffhausen eine iso-
lierte Kapsel ist. Aber man kann ja gar 
nicht nur einen Ort besser machen. Es ist 
eine Systemfrage.

Es ist auch höchst unfair gegenüber 
den jüngeren Generationen. Weil es be-
deuten würde, dass sie nur ein beschisse-
nes Schaffhausen kennen würden.

Weiter im Text. Einer unserer Regie-
rungsräte heisst Vogelsanger und 
kommt aus Beggingen. Hätten Sie ihn 
gewählt?
Ja, Beggingen! Was für ein Wort. Wobei: 

Hazel Bruggers Analyse der Schaffhauser Lokalpolitik

«Die Beringer Jugend? 
Würde ich einschläfern.»

Wir haben keine Zeit, sagt der freundliche Assis-

tent, der Herr Bundesrat Alain Berset muss in 

die Maske. Der Assistent schwitzt. Und die Body-

guards gucken griesgrämig aus der Wäsche. – Sorry.

Dann: Wendung des Schicksals, quasi Haarnadel-Kur-

ve im dichten Tannenwald. Okay, sagt der Assistent, 

eine Frage. – Finden Sie es gut, Monsieur Berset, dass Ha-

zel Brugger das Preisgeld für die Zerstörung von Sachen 

ausgeben will? – Das muss sie mit den Preisgebern aus-

machen, es ist ein privater Preis. Bon? Au revoir.

Wir erhalten eine Visitenkarte. Merci. Und Alain Ber-

set spielt darauf als Hazel Bruggers Vorband.

Humornote: 0,5 AHV-Reform (Leistung) 

plus 4 Bodyguards (Fleiss)

Locker herumstehen, eine Hand im Ho-

sensack, die andere am Bier, und Weis-

heiten von sich geben: Das kann Beat 
Schlatter einfach. Das wollen wir auch 

lernen und gesellen uns zu ihm. Der Ka-

barettist rät: «Bessere Fragen stellen.»

Humornote: 2 Mal Händewaschen 
(mit Wasser und Seife)

Gabriel Vetter (B
hung, sagt: «Hazel, d

du seit Jahren dropps

entzückt an. Eine her

Fahrgemeinschaft? E

Er sei stolz, dass Hazel Brugger ihn wählen wür-

de, sagt SP-Regierungsrat Walter Vogelsan-
ger aus Beggingen (ganz links). Ob der Nachwuchs-

politstar (53) mit diesem PR-Schachzug seine Bun-

desratskarriere lanciert? Sein Parteigenosse Peter 
Neukomm (rechts) kann nur noch gequält lächeln.

Humornote: 4 km Randen überfahrt (asphaltiert)

bzw. 3,5 Jahre Steuersenkungen (bedingt)



-
-
-
-
-
-

-
s 

Cervelat-Klasse, von Bundesrat bis Kaba-
rettistin, von «az»-Chefredaktor bis Stadt-
präsident – alle kleineren und grösseren 
Grössen sind da und geben sich im Foyer 
des Stadttheaters die Ehre.

Und hier drängen sich die wirklich 
wichtigen Fragen auf: Wer ist witzig, wer 
versprüht Charme und wer Gift und Galle, 
wer f lüchtet sich in Weisswein und Bier,  
wenn ihm oder ihr ein schamloser People-
Journalist auf die Pelle rückt? Erfahren Sie 
mehr in unserem Promi-Humortest.

r grosse Humortest

Donnerstag, 11. Mai 2017

Ich weiss es nicht. Ich kenne mich über-
haupt nicht aus in der Schaffhauser Po-
litik. Warum sollte ich auch. Es wäre ja 
krank, wenn ich Informationen in mei-
nem Gehirn speichern würde, die ich 
überhaupt nie anwenden kann im Leben.

So müsste ich mich über den Vogelsan-
ger informieren. Und dann würde ich 
wohl, wie fast alle Leute, eine sehr will-
kürliche Meinung über ihn fällen, weil er 
vielleicht eine coole Krawatte trägt.

Er gilt im Übrigen als George Clooney 
Schaffhausens.
Das klingt hot.

Schaffhausen ist nicht nur hot. Wir 
haben hier auch Probleme. Vor Kur-
zem hat sich das Blaue Kreuz Beringen 
als letzte Sektion des Kantons aufge-
löst. Grund war der hohe Altersdurch-
schnitt. Die Leute sind weggestorben.
Klassisch.

Die Frage ist nun: Sehen Sie noch 
Hoffnung für unsere Jugend, gerade 
die Beringer?
Nein. Ich würde alle einschläfern, solan-

ge das noch geht. Darf ich dieses Inter-
view eigentlich gegenlesen?

Sicher.
Also: Einschläfern ist eine Option. Die an-
dere ist: Trostlosigkeit. Und dann droht 
der Suizid. Ohne Ausnahme. Leben Sie in 
Schaffhausen?

Ja.
Denken Sie oft an Suizid?

Weniger. Das Grosi ist Blau-Kreuz-
Mitglied. Das hilft.
Schön.

Letzte Frage: Der Schaffhauser Kan-
tonsrat hat sein eigenes Sitzungsgeld 
Anfang Jahr auf 200 Franken erhöht. 
Ist dies das Ende der Milizpolitik?
Das Ende kommt nicht mit einer einzel-
nen Aktion. Das ist nur ein weiterer Nagel 
in den eigenen Sarg. Für 200 Franken er-
warte ich schon mehr. Zum Beispiel eine 
Schlittschuhperformance. Oder eine Hirn-
operation. Live im Ratssaal. Allerdings 
wäre der Lohn dann wieder ziemlich mies.

Interview: Kevin Brühlmann

Bild unten), Kabarettist und Moderator der Salzburger-Stier-Preisverlei-

der Preis ist – wie ein Dichter einst sagte – für den geilen Scheiss, den 

st.» Hazel Brugger (ebenfalls unten) blickt ihren Buddy Vetter ganz 

rzzerreissende Freundschaft. Oder steckt da etwa mehr dahinter? Eine 

Ein gemeinsames Netflix-Konto? Gar eine Romanze? Wir bleiben dran!

kumulierte Humornote: 6+ (ohne Babys)

Dass Hazel Brugger das Preisgeld für Dinge ausge-

ben will, die sie dann zerstört, findet Regierungs-

rat Christian Amsler (rechts) «nicht gut». Sie 

solle das Geld lieber in ein Kinderprojekt stecken.

Moment: Was hat die Schaffhauser Regierung 

in den letzten Jahren getan? Und warum hat sie 

dennoch keine Kinderprojekte unterstützt?

Humornote: 3 Kinderheime 

(wegen Sparmassnahmen leider geschlossen)

Guten Tag, dürfen wir stören? Nein, schön: Als Hazel Brug-
gers Mutter sind Sie bestimmt sehr stolz – «Ich muss Sie ent-

täuschen», unterbricht die Frau in glattem Schriftdeutsch, «ich 

bin nur eine Radiojournalistin des ZDF, aber privat hier.» Wir 

verabschieden uns erhobenen Hauptes. (Scham – ein überhol-

tes Gesetz, das im People-Journalismus keine Gültigkeit besitzt.) 

Später stellt sich heraus: Diese Frau ist tatsächlich Hazel 

Bruggers Mutter (übrigens nicht im Bild).

Humornote: 6 urchige Walliser Weissweine (trocken)

Als Generaldirektor der Schweizerischen Radio- und Fernsehgesell-

schaft (SRG) hat man es nicht leicht in diesen Tagen. Roger De 
Weck (rechts) und das SRF befänden sich «im Weltkrieg», sagte 

SVP-Kanonier Roger Köppel unlängst. De Weck jedenfalls scheint 

das im Stadttheater nicht zu beunruhigen. Er taucht ohne schusssi-

chere Weste und ohne Helm auf. Sondern nur mit der stärksten aller 

Waffen: dem Feuerwasser (fragen Sie die Indianer). Das Schlimms-

te daran: Die Etikette des Falkenbiers deckt er nicht ab – unlauteres 

product placement! Bei so viel Unprofessionalität im Arbeitsalltag 

kann man wohl nur froh sein, dass De Weck bald zurücktritt.

Humornote: 4,5 Billagrechnungen 
(zehntägige Frist)  
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Bernhard Ott

Dass Kommunikation auf Knopfdruck 
und in Sekundenschnelle funktioniert, 
ist im Zeitalter der digitalen Medien eine 
Selbstverständlichkeit. Aber wie war das 
in der vorindustriellen Vergangenheit, als 
Nachrichten noch mit Boten zu Fuss oder 
zu Pferd transportiert wurden? Wie der 
Schaffhauser Anwalt Hans Konrad Peyer 
in seinem 600-seitigen Buch «Schaffhau-
ser Postgeschichte 1411–1848» zeigt, gab 
es bereits in der frühen Neuzeit ein hoch-
komplexes System der Nachrichtenüber-
mittlung. 

Mittendrin, wie eine f leissige Spinne: 
die Stadt Schaffhausen. Dass Schaffhau-
sen eine bedeutende Rolle im internatio-
nalen Postverkehr spielen konnte, hatte 
verschiedene Gründe. Da war einerseits 
die geografische Lage der Stadt am Rhein 
als Scharnier zwischen der Eidgenossen-
schaft und Deutschland, andererseits ein 
immer engmaschigeres Netz des Fern-
handels, an dem auch Schaffhauser Kauf-
leute eifrig mitknüpften. 

Hans Konrad Peyer zeigt in seinem 
Buch in grosser Detailtreue auf, wie sich 
der Postverkehr ab 1500 entwickelte und 
wie im Laufe der Jahrhunderte interna-
tional tätige Postunternehmen entstan-
den, die sich oft eine marktbeherrschen-
de Stellung ergatterten. Ohne regionale 
Partner hätten sie ihr Geschäft aber nicht 
betreiben können – und das war die gros-
se Chance für Schaffhauser «Subunter-
nehmer». 

Standortvorteil
Da sich in Schaffhausen verschiedene 
Fernstrassen kreuzten, profitierten sie 
von einem nicht zu unterschätzenden 
Standortvorteil. Obwohl die Schaffhau-
ser Anbieter teilweise in heftiger Kon-
kurrenz zu Postbetrieben aus der übrigen 
Schweiz standen, konnten sie langjähri-
ge Geschäftsbeziehungen zu den grossen 
Auftraggebern in Wien, Innsbruck und 
Bern aufbauen. 

Die Schaffhauser Post ist eng mit der europäischen Post-Geschichte verknüpft

Wie eine fleissige Spinne im Netz
Schaffhausen war während 300 Jahren eine wichtige Drehscheibe des europäischen Postverkehrs. Hans 

Konrad Peyer hat sie in jahrelanger Kleinarbeit akribisch erforscht. Gestern Mittwoch wurde sein 

umfangreiches Werk der Öffentlichkeit vorgestellt.

Die Frucht von 13 Jahren Arbeit: Hans Konrad Peyer mit seiner soeben publizierten 
«Schaffhauser Postgeschichte».  Foto: Fabienne Spiller
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An dieser Stelle ist eine Rückblende in 
die Entstehungszeit der Post fällig, die 
mit einem grossen Namen verbunden ist: 
Thurn und Taxis. Diese ursprünglich aus 
Italien stammende Familie (sie hiess in 
Bergamo noch Tassi), sollte für das Schaff-
hauser Postwesen von entscheidender Be-
deutung werden. Dass die Tassi über-
haupt zu ihrem Geschäft und nebenbei 
zu Reichtum kamen, verdankten sie den 
Habsburgern und ihrer unermüdlichen 
Ausdehnungspolitik. Um die zum Teil 
weit auseinanderliegenden habsburgi-
schen Besitzungen zusammenzuhalten, 
war ein intensiver Informationsaus-
tausch zwischen der Zentrale in Wien 
und den Statthaltern vor Ort nötig. 

Das war die Stunde der Tassi, die im 
Auftrag des Kaisers den regelmässigen 
Transport von Briefen und Geld organi-
sierten. Zu dieser Reichspost gesellte sich 
später die Vorderösterreichische Post, die 
den Postverkehr zwischen der habsburgi-
schen Seitenlinie in Innsbruck und ihren 
Besitzungen an Bodensee, Rhein und im 
Elsass besorgte. Auch hier am Drücker: 
die Thurn und Taxis. 

Sowohl für die Reichspost wie auch für 
die Vorderösterreichische Post war 
Schaffhausen eine wichtige Zwischensta-
tion. Dasselbe galt ab dem späten 17. 
Jahrhundert für die Berner Fischer-Post, 
ein Postunternehmen, das 1675 vom Ber-
ner Ratsherrn Beat Fischer gegründet 
wurde. Fischer sicherte sich innerhalb 
des Berner Staatsgebietes, das damals von 

Aarau bis vor die Tore von Genf reichte, 
eine monopolähnliche Stellung, so dass 
alle bisherigen Anbieter für die wichtige 
Verbindung durch das Mittelland kaum 
noch einen Fuss auf den Boden bekamen.

Im Kloster verschwunden
Fischer kooperierte mit dem Schaffhau-
ser Nicolaus Klingenfuss, «einem genia-
len Unternehmer» (Hans Konrad Peyer). 
Klingenfuss begründete eine ganze Dy-
nastie von Postdienstleistern, zu denen 
auch einer der Vorfahren von Hans Kon-
rad Peyer gehörte, der im frühen 18. Jahr-
hundert kaiserlicher Reichspostmeister 
in Schaffhausen war. Peyer schildert aus-
führlich die oft schwierigen Geschäftsbe-
ziehungen, die ewigen Streitereien mit 
internen Neidern und auswärtigen Kon-
kurrenten, aber auch skurrile Geschich-
ten über Menschliches-Allzumenschli-
ches. 

Da wäre zum Beispiel Johann Nicolaus 
Klingenfuss, der im Juni 1691 im Alter 
von 24 Jahren abrupt seine 35-jährige 
Frau und drei kleine Kinder verliess und 
in der Nähe von Ravensburg in ein Klos-
ter eintrat, wo er bis zu seinem Tod blieb. 
Warum Klingenfuss alles hinwarf und 
sich im Kloster vergrub, wissen wir nicht, 
sein Verschwinden gab aber der verlasse-
nen Ehefrau Anna Maria Klingenfuss die 
Gelegenheit, nun selbst als Unternehme-
rin zu wirken. Mit geschickter Hand führ-
te sie für ihre noch unmündigen Kinder 
die Firma weiter, bis die beiden Schwie-

gersöhne den Postbetrieb übernehmen 
konnten, und brachte es zu einem be-
trächtlichen Vermögen.

In Hans Konrad Peyers Buch werden 
auch zwei weniger skurrile Begleiter-
scheinungen des Postverkehrs darge-
stellt. Sie hängen eng mit dem Transport 
von Informationen zusammen und bil-
den zwei Seiten derselben Medaille: die 
Entstehung der Zeitungen und die Zen-
sur. In Schaffhausen gab es wegen des in-
tensiven Postverkehrs schon früh Zeitun-
gen, deren Herstellung an das Eintreffen 
der Postkurse gebunden war. Sie fanden 
über die Region hinaus Beachtung. So 
hatten der Fürstabt von St. Gallen und 
auch die Stadt St. Gallen Schaffhauser 
Zeitungen abonniert.

Geheime Brieföffnung
Die weniger erfreuliche Seite war die Zen-
sur. Hans Konrad Peyer berichtet, wie die 
habsburgischen Behörden geradezu ob-
sessiv die geheime Brieföffnung betrie-
ben. «Spätestens im 18. Jahrhundert ist 
eine ausgedehnte, leistungsfähige Brief-
durchforstung festzustellen.» Um die 
Zensur zu übertölpeln, empfahl sich die 
Verwendung von Deckadressen. Dass die 
Postbetreiber nichts von den Machen-
schaften der Behörden wussten, hält Pey-
er für unwahrscheinlich: Sie standen un-
ter Druck und hatten keine andere Wahl, 
als auftragsgemäss Briefe zu öffnen und 
den Inhalt weiterzuleiten.

Das Informationsbedürfnis der Behör-
den dürfte mit den von der Französischen 
Revolution angestossenen politischen 
Umwälzungen kaum verebbt sein. Aber 
nun mussten sich die Schaffhauser Post-
unternehmer mit neuen Machtzentren 
ins Einvernehmen setzen, dem Grossher-
zogtum Baden und dem Königreich Würt-
temberg, die in unserer Nachbarschaft an 
die Stelle der Habsburger getreten waren.

Zwar waren die Thurn und Taxis und 
die Fischer-Post auch nach dem Wiener 
Kongress von 1815 noch mit im Spiel, die 
eingeschränkten Verdienstmöglichkei-
ten veranlassten jedoch die drei Schaff-
hauser Familien von Meyenburg, von Sto-
kar und Peyer, die sich seit dem frühen 
18. Jahrhundert die in Schaffhausen an-
fallenden Postaufträge teilten, zum Aus-
stieg aus dem Geschäft. Für kurze Zeit be-
trieben die Thurn und Taxis die Schaff-
hauser Post in eigener Regie weiter,  bis 
sie 1848 nach der Bildung des Bundes-
staates in der neu gebildeten Schweizeri-
schen Post aufging.

Im Haus zum Weissen Thurm am Herrenacker befand sich ab 1834 das von Thurn und 
Taxis betriebene Fürstliche Kantonalpostamt Schaffhausen.  Bild: zVg Stadtarchiv SH
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Andrina Wanner

Warum leben wir? Warum auch nicht!

Am Anfang hat Felix Steingruber keine 
Ahnung. Keine Ahnung, warum er gerade 
diesen Traum hatte, einen bösen Traum: 
Ein Psychiater prophezeite ihm, dass er 
nur noch ein Jahr zu leben habe. Ein Psy-
chiater! Und auf dem Tisch stand eine 
Schale mit Äpfeln. 

Andere würden einer solchen Nachtmär 
keine Beachtung schenken, aber Steingru-
ber ist nachhaltig beunruhigt. So sehr, dass 
er den Ameisen bei Frau Höchstettner, de-
nen er eigentlich zu Leibe rücken wollte, 
noch ein bisschen Lebenszeit gewährt und 
erst einmal in die Bibliothek geht. Mit ei-
nem Ratgeber über das Thema «Angst vor 
dem Tod» kommt er zurück. Darin liest er, 
er solle zur Überwindung seiner Ängste Ta-
gebuch führen. Und das tut er, jeden Tag 
 einen Eintrag, ein Jahr lang.  

Aber das Schicksal hat bereits zuge-
schlagen: In der Bibliothek arbeitet näm-
lich Frau Amrain, und die geht Steingru-

ber nun nicht mehr aus dem Kopf. Zufall? 
Fügung? Er weiss es noch nicht.

Der Tod, ein Tabu
Anfangs will man nicht so recht warm 
werden mit diesem 54-jährigen tagebuch-
schreibenden Kammerjäger, den Autor 
Ralf Schlatter in «Steingrubers Jahr» über 
Sinn und Unsinn des Seins grübeln lässt. 
Aber dann faszinieren sie einen doch, die 
unspektakulären und trotzdem wunder-
lich-grandiosen Gedanken und Beobach-
tungen, die den Protagonisten umtreiben. 
Es ist seltsam, Tag um Tag diesem «stink-
normalen» Menschen zu folgen, der sich 
die grossen Fragen des Lebens stellt. 

Aber warum sollte er auch nicht? Diese 
Fragen stellen wir uns schliesslich alle. Es 
ist der Tod, der uns beschäftigt, über den 
wir aber lieber nicht zu fest nachdenken, 
weil das ja unangenehm sein könnte. Und 
wenn, dann nur, wenn es uns nicht allzu 
betroffen macht. So wie Steingrubers Mut-
ter, die er jeden Sonntag besucht: Sie ist gie-
rig nach «Schicksalsschlägen», wie es so 
schön in den Illustrierten heisst. Braucht  

man solche, um das Leben zu spüren? Sie 
machten es jedenfalls klar, hält Steingru-
ber fest. Teilten es in ein Davor und ein Da-
nach, holten es aus der Normalität. Aber 
was ist überhaupt ein normales Leben? 
Oder ein normaler Tod?

Leben und Tod, Felix Steingruber hat 
sie in der Hand, ein bisschen zumindest: 
Als Kammerjäger ist er ein Auftragskiller, 
irgendwie. Ansonsten wurstelt er sich 
durchs Leben und schaut dabei ab und zu 
um sich, um zu sehen, wie sich die ande-
ren so anstellen dabei. Nicht, um sie nach-
zuahmen. Eher, um festzustellen: So kann 
man es natürlich auch machen! 

Steingruber sucht also den Sinn des Le-
bens (und auch den des Todes, der gehört 
dazu) und findet ihn im Kleinen: in einer 
Amsel, die gegen den eisigen Wind an-
zwitschert, oder in seiner Katze, die ihm 
von ihren Streifzügen «Geschenke» mit-
bringt, dann genüsslich verspeist und ge-
legentlich wieder auskotzt. Kleine Beob-
achtungen, die zu grösseren Zusammen-
hängen führen und an denen sich die we-
sentlichen Fragen diskutieren lassen. 

Ein Jäger in Kammern
Diese kleinen Dinge, Banalitäten des All-
tags in den Augen der meisten, sind Ralf 
Schlatters Spezialität: «Offenbar habe 
ich tatsächlich einen Blick dafür.» In die-
ser Hinsicht habe er wohl eine kindli-
che Neugierde und versuche, die Dinge 
anders zu lesen – als Unterhaltung für 
sich selber. Zum Beispiel an der Ampel. 
Da steht «Fussgänger drücken» – ist das 
jetzt wörtlich zu nehmen? Soll man die 
Personen rechts und links nun wirklich 
umarmen? «Das ist meine Art, durchs Le-
ben zu gehen», so der Autor. 

Und warum ein tagebuchschreibender 
Kammerjäger? «Es war der Begriff, der 
mich packte», sagt Ralf Schlatter, «weil so 
viel mitschwingt: ein Jäger, der in Kam-
mern jagt – wie muss man sich das vorstel-
len?» In letzter Zeit spiele er ausserdem viel 
mit der Ich-Perspektive, das Tagebuch sei 
eine interessante Form davon. Und die The-
men rund um Leben und Tod beschäftigten 

Vernissage: Der Schaffhauser Kabarettist und Autor Ralf Schlatter stellt sein neues Buch vor

«Kann man so machen»
In Ralf Schlatters neuem Roman «Steingrubers Jahr» sucht ein Kammerjäger zwischen Kellerasseln und 

Kakerlaken, sonntäglichen Besuchen bei Muttern und der grossen Liebe nach dem Sinn des Lebens.

Ralf Schlatter, geboren an Allerheiligen und vielleicht deswegen, wie er vermutet, so 
sehr am Leben und am Tod interessiert.  Foto: Christoph Hoigné
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ihn schon lange, eigentlich seit er als Teen-
ager mit dem Schreiben begonnen habe: 
«Vielleicht, weil ich an Allerheiligen gebo-
ren bin, dem Tag der Toten.» 

Vorspulen unmöglich
Ist das Leben wirklich ein einziger schlech-
ter Film, fragt sich Steingruber einmal. 
Schön wär’s, diesen könnte man wenigs-
tens vorspulen. Aber das geht nicht. Nicht 
für Steingruber, nicht für die Lesenden, die 
mit ihm gehen. Nicht anders erging es Ralf 
Schlatter: «Die Tagebuchform hat mich ge-
zwungen, meinem Protagonisten Tag für 
Tag zu folgen. Ein Ausweichen war unmög-
lich. Das hat mich ziemlich gefordert.» Eine 
Weisheit, über die er mal gestolpert sei, be-
schreibe diesen Umstand sehr gut (sie könn-

te aus einem Glückskeks stammen oder von 
einem dieser Feel-Good-Memes): «Das Leben 
will jeden Tag gelebt werden.»

Und genau wie seine Romanfigur hatte 
Ralf Schlatter im Vorfeld ein Jahr lang (es 
war 2013) jeden Tag aufgeschrieben, was 
er gesehen und erlebt hatte, auch wenn es 
nur das Wetter war. Aus diesen Einträgen 
konstruierte er die Geschichte um den 
Kammerjäger, der zum Schluss kommt, 
dass es – eigentlich  wenig überraschend – 
immer um die Liebe geht. Aber wie!

Ralf Schlatter stellt seinen neuen Roman 
«Steingrubers Jahr» im Rahmen einer Buchver-
nissage in der Stadtbibliothek Schaffhausen 
vor, und zwar schon heute Donnerstag, 11. 
Mai, um 19 Uhr, in musikalischer Begleitung 
von Michael Wernli.

Romina Loliva

Mildred ist schwanger. Als sie es Richard 
sagt, kommen ihr die Worte nur schwer 
über die Lippen und er muss überlegen: 
«Ist das eine gute Nachricht?» Ja, eigent-
lich ist sie es. Die zwei wollen ein Haus 
bauen, heiraten. Wäre es nicht 1958 und 
würden sie nicht im US-Bundesstaat Vir-
ginia leben. Dort herrscht noch strikte 
Rassentrennung. Sie eine Afroamerika-
nerin, er ein Weisser, dürfen laut Gesetz 

nicht zusammen sein. Darum fahren sie 
nach Washington D.C. und lassen sich 
dort trauen. Nach ihrer Rückkehr nach 
Virginia werden sie verhaftet und ver-
urteilt. Der jahrelangen Gefängnisstra-
fe entgehen sie nur, weil sie zustimmen, 
Virginia für 25 Jahre zu verlassen. 

Der Regisseur Jeff Nichols erzählt mit 
«Loving» die Geschichte eines Ehepaars, 
das keinen besseren Namen haben könn-
te, eben Loving. Die wahren Gegebenhei-
ten veränderten in den 1960er Jahren das 
amerikanische Rechtssystem. Die Lovings 
gaben sich nicht geschlagen und zogen  
mit Unterstützung der American Civil Li-
berties Union (ACLU) bis vor den Obersten 
Gerichtshof, um ihr Recht, verheiratet 
sein zu dürfen, zu verteidigen, mit Erfolg. 

«Loving» bleibt nah bei den Fakten, 
dreht sich aber nicht hauptsächlich um 
den Rechtsstreit oder um den Kampf für 
Bürgerrechte und ist viel mehr ein Port-
rät des Ehepaars. Mildred und Richard 
mit ihren Gefühlen, Unsicherheiten und 
Wünschen stehen im Zentrum. 

Jeff Nichols, der mit dem höchst atmo-
sphärischen Drama «Take Shelter» (2011) 
international gefeiert wurde, hat mit sei-
nem Fokus auf das Private eine gute Ent-
scheidung getroffen. Die Hauptdarsteller 
Ruth Negga und Joel Edgerton können so 
ihr ganzes Können entfalten. Das Bild der 
Lovings, das dabei entsteht, ist facetten-
reich, klischeefrei und berührt, ohne pa-

thetisch zu wirken. Nichols unterstreicht 
dies zusätzlich durch seine unprätentiöse 
Kamera: Die Aufnahmen zeigen ein Ame-
rika der 60er Jahre, das sich ungewohnt 
echt anfühlt. Die Strassen, die Häuser, die 
Autos sind in verhaltene Farben getaucht, 
das Licht ist warm und die Landschaften 
scheinen unverfälscht. 

Die schlichte Schönheit führt keines-
wegs dazu, dass die Geschichte der Lo-
vings bagatellisiert wird. Die Szenen sind 
auf das Wesentliche reduziert und hinter-
lassen einen bleibenden Eindruck. Als die 
Polizei Richard und Mildred verhaftet, 
braucht der Sheriff nicht viel zu sagen. 
Sein Blick ist unnachgiebig, voller Verach-
tung und Sinnbild für das Urteil der gan-
zen Gesellschaft. Der Moment, in dem 
Mildred ihr neu geborenes Baby in die 
Arme ihrer Schwester legt, weil der Strei-
fenwagen wieder vor dem Haus steht: Un-
sicherheit und Stärke wechseln sich im 
Gesicht der Mutter ab, glaubwürdig und 
herzzerreissend zugleich. Als Richard mit 
seinen Freunden – alles Afroamerikaner – 
im Pub sitzt und sich anhören muss, er sei 
ein Idiot, sich wie ein Schwarzer zu ver-
halten. Kann man gleichzeitig verzweifelt 
und resigniert sein? Joel Edgerton schafft 
das. Behutsam, aber ehrlich, die 120 Mi-
nuten lohnen sich garantiert.

«Loving» läuft ab heute Donnerstag, 11. 
Mai, um 17 Uhr und am Mittwoch, 17. Mai, 
um 20 Uhr im Kiwi Scala.

Ralf Schlatter: «Steingrubers 
Jahr», Limbus-Verlag.

Eine Liebe, die Amerika verändert hat. zVg

Das Recht auf ein selbstbestimmtes Leben: In «Loving» gibt ein Ehepaar nicht auf

Zwei gegen die Welt
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Romina Loliva

Sieben Songs, Livesessions, Aufnahmen,  
einen Haufen Arbeit und dann die ferti-
ge Platte – alles erst einmal für die Schub-
lade. Die Crossover-Jazz-Band «Ghost 
Town» rund um den Schaffhauser Gitar-
risten Urs Vögeli musste sich für ihr neu-
es Album «No Depression in Heaven» zu-
erst auf die Suche nach einem Label ma-
chen. Nach rund einem halben Jahr ist es 
nun aber so weit. Die Geisterfahrer, wie 
sie auch genannt werden, können am 
diesjährigen Jazzfestival ihr Baby endlich 
aus der Taufe heben. Ein Grund zur Freu-
de, nicht nur für die Band.

Die Ausgangslage ist den treuen Höre-
rinnen und Hörern bekannt. «Ghost Town» 
holen alte Songs aus der Mottenkiste, ent-
stauben sie, hauchen ihnen neues Leben 
ein und zeigen, dass Covern viel mehr sein 
kann als ideenloses Nachgeplapper. So hat 
in den letzten Jahren mancher Titel ein 
würdiges Dasein erhalten: Der nervige Ra-
diohit «Lambada» zum Beispiel, der an in 
Pesca-Frizz getränkte Jugendsünden erin-
nert, verliert dank «Ghost Town» sein 
schmuddeliges Image und wirkt plötzlich 

authentisch und ursprünglich. Oder der 
Après-Ski-Schlagersong «Anton aus Tirol» 
– im Original von DJ-Ötzi ein Verbrechen 
der zeitgenössischen Popgeschichte –, der 
durch die Neukomposition des Jazzensem-
bles wie ein Liebeslied an einem sonnigen 
Sonntagmorgen tönt.

Zurück in die Great Depression
Mit «No Depression in Heaven» wird das 
routinierte Trio zusammen mit der Zür-
cher Sängerin Joana Aderi zum Quartett 
und erreicht nach den Alben «No Tits But 
Hits» (2011) und «Don’t Make Your Mama 
Cry» (2014) eine neue Qualität. Der Ge-
sang von Aderi verleiht den instrumen-
talen Neuausrichtungen eine zusätzli-
che Dimension, verdichtet und verwebt 
sie miteinander. Aber auch die Basis ist 
eine andere. Bisher bediente sich «Ghost 
Town» am Wühltisch der Rock- und Pop-
geschichte, die neue Platte greift nun auf 
Old-Time-Songs der 1930er-Jahre zurück 
und lässt uns in die Zeit der Grossen De-
pression eintauchen. Die Lieder, die Urs 
Vögeli nach intensiver Recherche mit 
seiner Band neu arrangiert hat, gehö-
ren zum traditionellen Folk- und Count-

ry-Repertoire von Nordamerika. Die Tex-
te sind tragisch, enthalten aber stets eine 
Prise Schalk, Galgenhumor, könnte man 
sagen. Das findet sich auch in der Mu-
sik wieder, die sich im Original oft be-
schwingt und fast schelmisch anhört. 

Bei den Neuinterpretationen von 
«Ghost Town» geht das nicht verloren. 
Durch Synthesizers gejagt, auf Basssaiten 
gezupft und auf Drums geschlagen, wer-
den die alten Melodien zu avantgardisti-
schen Klangkompositionen. Die Töne zir-
pen, rattern, schlittern und klatschen an-
einander. Die Stimme von Sängerin Joana 
Aderi hält alles zusammen und gibt den 
eigenwilligen Arrangements die nötige 
Harmonie. Aderi, die neben dem Gesang 
auch für die vielen Elektro-Effekte zu-
ständig ist, macht aus den Songs mal Gos-
pel, dann wieder Punk und Blues. 

«No Depression in Heaven» ist also ge-
lungen. Als CD oder Download ist die Mu-
sik jedoch anfänglich etwas sperrig. Der 
Sound von «Ghost Town» ist offensicht-
lich nicht für Tonträger gemacht, er 
braucht Luft, muss sich entfalten und vi-
brieren und kann nur live die Intensität 
entwickeln, die es braucht, um sich der 
Musik hinzugeben und sich von ihr bezir-
zen zu lassen. Ein Grund mehr, sich das 
Ganze on Stage anzuhören.

Die Taufe von «No Depression in Heaven» findet 
im Rahmen des 28. Jazzfestivals am Samstag, 
13. Mai, 20.15 Uhr, in der Kammgarn statt. 

«Ghost Town» taufen ihr neues Album am 28. Jazzfestival Schaffhausen

Appalachen neu vertont
Gleiches Konzept, neue Tiefe. Mit «No Depression in Heaven» verwandeln «Ghost Town» amerikanische 

Old-Time-Songs in avantgardistische Klangkompositionen.

«Ghost Town» noch als Trio am Jazzfestival 2012. Foto: Peter Pfister

Old-Time trifft auf Avantgarde. zVg
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Kevin Brühlmann

Wie eine blaue Toga umhüllt der neue 
Schutzbau die römische Therme. Hier,  am 
Dorfrand Schleitheims, im kleinen Tal, 
das der gemütliche Zwerenbach gegraben 
hat, hier lag vor 2000 Jahren der römische 
Ort Juliomagus.

Nun steht da also ein blaues Etwas im 
Ackergelände des Tals. Es ist ein schlich-
ter, funktionaler Kasten, durchaus ele-
gant, mit viel Aluminium, Stahl und ein 
wenig Beton. Aber natürlich, die Attrakti-
on bleibt die antike Badeanstalt.

Diese geht auf die Zeit um 50 oder 70 
nach Christus zurück, als die Römer die 
Siedlung Juliomagus gründeten. Die Ther-
me wurde später mehrmals erneuert oder 
erweitert. Als die Römer zum Ende des  
3. Jahrhunderts wieder abzogen, geriet sie 
in Vergessenheit. Bis im Herbst 1974.

Ein Schleitheimer Bauer wollte damals 
einen Schweinestall bauen. Bei Sondiergra-
bungen kam eine römische Badeanstalt 
zum Vorschein. Allein, der Bauer wollte 
seinen Saustall, und der Regierungsrat er-
teilte ihm die Baubewilligung. An einer 
Medienkonferenz liess Baudirektor Ernst 

Neukomm Anfang 1975 ausrichten: Die 
Erhaltung der Therme komme nicht in 
Frage, weil dies ein «im Urteil der Bürger 
zu kostspieliger Kulturaufwand» sei.

Doch der öffentliche Widerstand 
wuchs. Der neu gegründete Verein Pro Ju-
liomago forcierte weitere archäologische 
Grabungen. Die Funde sorgten schweiz-
weit für Furore. Zuletzt errichtete der 
Verein einen Schutzbau. Und der Saustall 
wurde schliesslich wenige Meter daneben 
gebaut.

Seither haben sich die Wogen geglättet. 
Jener Bauer von damals wohnt noch im-
mer gleich neben den antiken Ruinen. Er 
duldet die Geschichtsfans gerne auf sei-
nem Grundstück. Sein Sohn ist gar Mit-
glied von Pro Iuliomago.

Viele Kleinspender
Zu seinem 40-jährigen Jubiläum entschied 
sich der Verein, der Therme ein neues 
Kleid zu verpassen. Und am kommenden 
Wochenende wird die blaue Toga einge-
weiht. Rund 800'000 Franken hat sie ge-
kostet. Die Hälfte davon bezahlten Bund 
und Kanton (Lotteriefonds). Für die rest-
lichen 400'000 Franken kamen – nebst ei-

nigen Stiftungen – viele private Kleinspen-
der auf. «Ein sehr schönes Zeichen», freut 
sich Valentin Homberger, Präsident von 
Pro Iuliomago.

Noch ist das Gästebuch des Museums 
leer. Waren es früher, im alten Gebäude, 
etwa 1000 Personen pro Jahr, die sich hier 
verewigten, so könnte die neue Aufma-
chung, wie Homberger hofft, noch einige 
Gäste mehr anlocken.

Die Chancen dafür stehen nicht schlecht: 
Die moderne Hülle steht nicht in Konkur-
renz zu den Ruinen, im Gegenteil. Sie hebt 
die Ausgrabung hervor. Stege aus hellem 
Holz führen rund um die alten Mauern. 
Kleine und grössere Infotafeln bieten ei-
nen Überblick, der für Kurzangebundene 
genug oberflächlich und für Interessierte 
ausreichend tiefgründig ist. Und im Ein-
gangsbereich finden sich Wertgegenstän-
de aus den Grabungen, Schmuck und Mün-
zen, welche die Ausstellung abrunden.

Alles in allem: eine schöne Zeitreise.

«Panem et circenses» – Brot und Spiele: Am Sams-
tag und Sonntag (12./13. Mai) findet jeweils ab 
10 Uhr ein grosses Einweihungsfest statt. Mit fast 
echten Legionären, römischen Speisen und Musik.

Blaue Toga für Juliomagus
Dank zahlreichen Spenden wurde die römische Therme in Juliomagus – Schleitheim – neu verpackt. 

Entstanden ist ein schmuckes kleines Museum. Dabei hielt der Regierungsrat den Erhalt der Therme einst 

für einen «im Urteil der Bürger zu kostspieligen Kulturaufwand». Er wollte dort lieber einen Saustall.
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Apokalyptische Szenen spielen sich im Biosphärenreservat Ent-
lebuch ab. Während am Horizont landschaftsverschandelnde 
Windräder aufmarschieren, zertrümmert im Vordergrund eine 
göttliche Hand Automobile. Die Gegner des neuen Energiege-
setzes scheinen keinen Aufwand zu scheuen, uns die drasti-
schen Folgen einer Annahme vor Augen zu führen ...

Von Peter Pfister



Noch mehr Musik

Noch bis Sonntag läuft auch im Restau-
rant Kerze die legendäre Musikwoche. 
Sieben Bands, sieben unterschiedliche 
Stile, siebenmal pure Spielfreude: mit 
Rock, Pop und Country von «Western 
Dream» (Do), den rockigen «Mad Geni-
us» (Fr), Rock und Blues von «High Hard 
One» (Sa) und den «Hot Potatoes» mit Di-
xie, Ländler und Blues (So). 

DO–SO (11.–14.5.) JEWEILS 21 UHR, 

RESTAURANT KERZE (SH)

Frau Lindwurm

Es war wohl wie im Märchen: 1945 erbten 
die Geschwister Jakob und Emma Wind-
ler von reichen Verwandten das Haus zum 
Lindwurm, heute Museum und Zeugnis des 
bürgerlichen Lebens im vorletzten Jahrhun-
dert. Emma Windler hat sich zeit ihres Le-
bens sehr für den Erhalt des Hauses enga-
giert. Die Führung (im Rahmen von jeden 
Freitag stattfindenden Themenführungen) 
begibt sich auf Windlers Spuren in der Ge-
schichte ebenso wie im Haus selber. Anmel-
dung unter Tel. 052 741 25 12. 

FR (12.5.) 15 UHR, 

MUSEUM LINDWURM, STEIN AM RHEIN 

Mix der Kulturen

«Balladin» macht Musik und Musiktheater:  
Die Band fand sich an der Zürcher Hoch-
schule der Künste und schöpft ihre Inspira-
tion aus den Klängen verschiedener Kultur-
räume: dem Balkan, Südamerika, der Tür-
kei und auch der Schweiz. Mit dabei haben 
die aus Schaffhausen stammende Alexan-
dra Fülscher (Querflöte, Stimme, Beatbox), 
Magdalena Irmann (Akkordeon, Perkus-
sion) und Sabrina Merz (Kontrabass) ihre 
neue CD «You know what I mean?». 

SA (13.5.) 21.30 UHR, FASSBEIZ (SH) 

Rock in der Badi

Man glaubt es kaum, aber bald kommt der 
Sommer. Auch die Dachsemer Badi ist be-
reit: Mit einem Konzert des Bassisten David 
Waddell und des Singer/Songwriters Mark 
Wise (beide stammen aus den USA) wird die 
Saison eröffnet. Dazu gibt es leckere Tessi-
ner Luganighette und Safran-Risotto. Reser-
vation unter 079 375 76 44. Aber gäll: Nach 
dem Essen nicht gleich ins Wasser sprin-
gen! (Oder wie war das nochmal?)

SO (14.5.) 11 UHR, BADI BACHDELLE, DACHSEN

Grosse Oper

Die Bühnenproduktion «Giustino» bietet 
alles auf einmal: grosse Oper, schöne Mu-
sik und – Puppenspiel. Das Barockmusik-
Ensemble «Lautten Compagney» bringt 
zusammen mit dem traditionsreichen 
Mailänder Puppentheater «Carlo Colla e 
Figli» (es wurde vor über 200 Jahren ge-
gründet) Händels Oper um einen Bauern-
jungen, der durch spektakuläre Taten 
zum Kaiser aufsteigt, in wundersam mär-
chenhafter Weise auf die Bühne. 
MO/DI (15./16.5.) 19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

Bühnenreif

Das «Theaterimpuls» improvisiert. Vor der 
Aufführung weiss es nicht, was es gleich 
zeigen wird, denn die Inhalte liefert das Pu-
blikum: Und, was haben Sie so erlebt?

DI (16.5.) 20 UHR, HABERHAUS (SH) 

Festivalstimmung

Gestern startete die 28. Ausgabe des Schaff-
hauser Jazzfestivals. Bis Samstag gibt es 
jeden Tag Highlights aus der Schweizer 
Jazzszene – mit einigen Überraschungen 
und viel neuer Musik, zum Beispiel vom 
«Colin Vallon Trio», das sein neues Al-
bum «Danse» taufen wird (Do, 20.15 Uhr, 
Kammgarn), oder vom 15-köpfigen Or-
chester der Saxophonistin Sarah Chaksad, 
das mit geballter musikalischer Kraft be-
geistert (Do, 22.30 Uhr, Kammgarn). 

Auch ein Jazz-Altmeister ist dabei: Am 
Freitag und Samstag (jeweils 20.30 Uhr) 
spielt der Tessiner Trompeter Franco Am-
brosetti, der atmosphärische Clubs der 
grossen Bühne vorzieht, in der Neustadt-
bar. Und auch im TapTab wird es experi-
mentell: Das Projekt «JPTR» um Sängerin 
Andrina Bollinger und Drummer Ramón 
Oliveras bringt, auf Gesang und Perkussi-
on fokussierend, einen avantgardistischen 
Hybrid aus Pop und Jazz (Fr, 23 Uhr). 

Und am Samstag finden wieder die Jazz-
gespräche statt: Die Diskutierenden gehen 
diesmal der Frage nach, was Jazz, Politik 
und Volksmusik miteinander zu tun ha-
ben (ab 13 Uhr, Hotel Rüden). 

Das ganze Programm und alle Infos fin-
den sich unter www.jazzfestival.ch.

DO–SA (11.–13.5.) 

VERSCHIEDENE ZEITEN UND ORTE (SH)
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Colin Vallon (l.) und seine Mannen.

BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 Sauber und dauerhaft – Schnell !

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG

August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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Wettbewerb: 2 x Ralf Schlatters Roman «Steingrubers Jahr» zu gewinnen (siehe Seite 16)

Da liegt doch etwas in der Luft!
Ja, es ist unangenehm. Sehr sogar. 
Und glitschig auch. Das Schlimms-
te aber ist das unerträgliche Gefühl 
danach, die nagende Schmach. 
Peinlich, peinlich. Sie wissen nicht, 
wovon ich rede? Doch, bestimmt. 
Oder sind Sie etwa noch nie in ein 
«Fettnäpfchen getreten»? Eben. 
Diese Erfahrung haben offensicht-
lich schon einige unter euch Le-
sern gemacht, den vielen richti-
gen Einsendungen nach zu urtei-
len. Naja, geteiltes Leid ist eben 
halbes Leid. Nicht die Bohne teilen 
muss wiederum unsere Gewinne-
rin Margrith Béguelin. Die beiden 
Kinokarten für das Cinema Schwa-
nen gehören ihr ganz allein. Herz-
lichen Glückwunsch!

 Nun geschwind wie der Wind 
zu unserem neuen Rätsel. «Wind» 

ist ein gutes Stichwort, also eher 
Luft im Allgemeinen. Unsere Re-
daktorin scheint ja ganz selig zu 
sein mit ihrem neuen Spielzeug, 
obwohl sie nicht ganz zu begrei-
fen scheint, warum wir ihr dieses 
Ding in die Hand gedrückt ha-
ben. Nun ja, dem ganzen Spekta-
kel ist wohl ein feucht-fröhlicher 
Abend vorausgegangen. (aw.)

Na, was ist das denn? Foto: Fabienne Spiller

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Verlangen, Lust, die Suche nach sich 
selbst – all dies beinhaltet das Drama 
«Perikles» aus Shakespeares Feder. Ob-
wohl das Werk selten aufgeführt wird, 
haben sich die diesjährigen Teilnehmer 
des Projekts «TheaterTotal» seiner ange-
nommen. Darunter auch Olivia Stauffer 
aus Neunkirch. Auf das Theaterprojekt 
aus Bochum stiess sie zufällig. 

Je mehr sie jedoch darüber erfuhr, des-
to faszinierter war sie. Noch heute, meh-
rere Monate nach Projektbeginn im Sep-
tember letzten Jahres, ist sie mit grosser 
Begeisterung dabei. Dass sie am Theater 
arbeiten möchte, wusste die Neunkirche-
rin bereits vor ihrer Bewerbung. «Thea-
terTotal» bestätigt ihr Vorhaben, schafft 
es aber auch, ihr Interessenspektrum zu 
erweitern. Das Projekt lässt seine 30 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer in alle Be-
rufe vor und hinter den Kulissen rein-
schnuppern. «Schauspiel finde ich nach 
wie vor spannend. Die Arbeit als Regie-
assistentin hat mir aber auch Spass ge-

macht», sagt Stauffer. Alle sind gemein-
sam dafür zuständig, die Inszenierung 
auf die Beine zu stellen, mit allem, was 
dazugehört, dreimonatiger Tournee in-
klusive. Auch der Bühnenaufbau und die 
Technik vor jedem Auftritt sind Teil der 
Aufgaben. 

Genauso vielseitig wie ihre Arbeit ist 
auch ihr Stück geworden. Perikles' Schick-
sal wird dem Publikum in Kombination 
von Klassik und Moderne vorgeführt. Ge-
zeigt werden Tanzeinlagen bis hin zu 
stummen Elementen – so kommt jede Al-
tersgruppe auf ihre Kosten. Klassisch ist 
die Inszenierung jedenfalls nicht, dafür 
sorgt nur schon der offene und häufige 
Wechsel des Bühnenbildes. Zahlreiche Fi-
guren bieten den jungen Künstlern ausser-
dem die Möglichkeit, in mehrere Rollen 
zu schlüpfen. Auf das Endergebnis darf 
man gespannt sein. (ab.)

Zu sehen ist «Perikles» am Mittwoch, 17. Mai, um 
19.30 Uhr in der Zimmerberghalle Beringen. 

«TheaterTotal» gewährt jungen Leuten einen Einblick vor und hinter die Kulissen

Keine klassische Inszenierung

«TheaterTotal»: Auch bei der Gestaltung der 
Kostüme ist das Ensemble dabei. zVg
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Man kann über Stephan Schlat-
ter denken, was man will. Aber 
aufgeben tut der Chef der städ-
tischen FDP nicht so schnell. 
Kürzlich scheiterte er mit ei-
nem Postulat, das eine grüne 
Welle im Schaffhauser Stras-
senverkehr einführen woll-
te, relaltiv unspektakulär im 
Rat. Selbst von SVP-Mann Wal-
ter Hotz wurde Schlatter de-
montiert: «Die FDP sucht da 
verzweifelt nach politischen 
Themen», sagte Hotz im Parla-
ment. Die «az» kommentierte, 
das Postulat sei «schludrig ver-
fasst. Und der Inhalt? Klingt un-
glaubwürdig und irrelevant». 
Jetzt legt Schlatter nach. Dies-
mal mit einer Kleinen Anfra-
ge. Sie beginnt folgendermas-
sen: «Die Tickets der Busse in 
Schaffhausen haben ein seltsa-
mes Format. Sie passen nicht 

ins Kreditkartenfach eines Port-
monnaies oder in andere Hül-
len.» Nuff said. (mr.)

 
Ähnlich relevant und ähnlich 
erfolgreich wie Schlatter war 
SP-Nationalrätin Martina Munz 
vergangene Woche im National-
rat. Ihr Postulat, mit dem sie 
Mineralwasser in der Verwal-
tung vermehrt durch Leitungs-
wasser ersetzen wollte, fand 
keine Mehrheit. Dies, obwohl 
sich zwischenzeitlich sogar der 
«Blick» in die Debatte einge-
mischt und geschrieben hatte, 
die «Mineralwasserlobby» weh-
re sich gegen ein konsequentes 
«Hahnenburger-Regime». (mr.)

 
Nein, das Kämmerchen (oben) 
ist keine Gefängniszelle; das 

Im Grundsatz ist das Macht-
verhältnis klar: Der Mensch er-
schafft Dinge, welche dann ge-
nutzt,  benutzt, gebraucht, ver-
braucht werden. So weit, so 
anthropozentrisch. Aber jedes 
Kind auf einer Gigampfi weiss: 
Gleichgewicht gibt’s nur so lan-
ge, bis es kippt. Und es kippte 
– in die Herrschaft der Dinge; 
in eine Welt, in der die Dinge 
den Alltag und die Emotionen 
der Menschen bestimmen. Eine 
Welt der Hilfsgüter zur korrek-
ten Bedienung der Herrschen-
den. Eine Welt der Ladekabel 
und Entkalker. Und die Mensch-
heit sitzt wie ein Kleinkind am 
Steuer, die Füsse weit weg vom 
Pedal.

Natürlich stellen wir – der 
Mensch – den Wecker. Und doch 
läutet er immer zu früh.

Aber eben, ein gutes Herr-
schaftssystem gaukelt immer 
die Mitbestimmungsmöglich-

keit vor. Die Leute sollen sich 
selbst für ihre Misere verant-
wortlich fühlen, sonst müpfen 
sie nur auf. Der allmorgendli-
che, verzweifelte Griff zur fikti-
ven Selbstbestimmung – SNOO-
ZE! Man bleibt noch 5 Minuten 
liegen. Die ungleichen Socken, 
das verschüttete Kaffeepul-
ver und der platte Reifen – al-

les Folgen und folglich die eige-
ne Schuld und kein wirklicher 
Grund für die Verspätung am 
Arbeitsplatz. Ja, in der klandes-
tinen Welt der Dinge versteht 
man zu manipulieren und den 
Menschen bei seinem Wesen zu 
packen: Man will gebraucht 
werden und daraus entstehen 
Gebrauchsgegenstände. Kleine 
Fusssoldaten in der Herrschaft 
der Dinge – Satzbehälter leeren 
– Batterie fast leer, ohne Strom-
zufuhr aktiviert Ihr Mac bald 
den Ruhezustand – Softwareak-
tualisierung – Bitte Entkalken.

«Zs, jetzt dreht sie ja völ-
lig ab, die Godenzi. Weiss die 
denn nicht, dass man die Dinge 
auch einfach wegwerfen kann? 
Auf dem Entsorgungshof zeigt 
sich ja wohl doch, wer da am 
längeren Hebel sitzt. HA! #in-
yourface». Genau. Einen Über-
fluss an Dingen anzuhäufen, 
damit man dann ein paar hat, 

die man zeremoniell wegwer-
fen kann (und dafür noch be-
zahlt), das ist Unabhängigkeit 
vom Sachlichen, das ist Emanzi-
pation, VIVA LA REVOLUCIÓN!  

Und so kehren wir selbst-
zufrieden vom Entsorgungs-
hof nach Hause zurück, Schuhe 
aus und dann mit gestreckten 
Beinen ins Stockholmsyndrom. 
Denn so ein bisschen Unterdrü-
ckung macht doch nur Spass, 
wenn man sie auch will. Den 
Setzkasten unseres Daheims fül-
len wir mit Gegenständen und 
bekleben sie mit Ritualen. Da-
bei schneiden wir unsere Her-
zen auf und schaufeln literwei-
se Blut und Seele in die Dinge 
hinein, lieben sie wie unsere 
Mitmenschen, projizieren gan-
ze  Lebensabschnitte auf ihre 
Oberfläche.

Und währenddessen kalkt 
die Kaffeemaschine so vor sich 
hin. 

Anna-Pierina Godenzi  
studiert und lebt in Bern.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Die Herrschaft der Dinge

war die Garderobe von Alain 
Berset im Stadttheater, wo er 
an der Verleihung des Salzbur-
ger Stiers als «Vorband» von Ha-

zel Brugger auftrat. Willkom-
men im Kleinen Paradies, Mon-
sieur le Conseiller fédéral! (mr.)

Foto: Stadttheater-Korrespondent Gabriel Vetter



28. SCHAFFHAUSER JAZZFESTIVAL  
10. – 13. MAI 2017
www.jazzfestival.ch

Donnerstag 11. 5. 2017 (Kammgarn)
20:15  Colin Vallon Trio (CD Taufe)
21:15  Fredy Studer – Solo
22:30  Sarah Chaksad Orchestra

Freitag 12. 5. 2017 (Kammgarn)
20:15  Christoph Irniger Pilgrim 
21:15  Florian Favre Trio
22:30  Luca Sisera ROOFER 
20:30  Franco Ambrosetti Quartett (Neustadt Bar)
23:00  JPTR (TapTab)

Samstag. 13. 5. 2017 (Hotel Rüden)
14. Schaffhauser Jazzgespräche (13–18 h, Eintritt frei)
Was zum Teufel hat der Jazz mit Politik und Schweizer
Volksmusik am Hut?

(Kammgarn)
20:15  Ghost Town (CD Taufe) 
21:15  Simon Spiess Trio feat. Nya 
22:30  Andres Jimenez Quintet
20:30  Franco Ambrosetti Quartett (Neustadt Bar)
23:00  True (TapTab)

DO

FR

SA

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Klein & fein am Rhein
Fischküche und regionales Fleisch  

Aktuell: Weisser und grüner Spargel

<wm>10CFXKMQ6DQAxE0RN5NWN7YBOXER2iQOm3iai5fxVIl-IXX3rrWmr49Vq297IXwUxLJoUKj0ZVYGpMLwjdwfl5DTV3jz9ujwQcGLcxyNAHwzRZcFBq5-f4ArMGszdxAAAA</wm>

<wm>10CAsNsjY0MDQx0TUxNDE0NQAAUI5dbQ8AAAA=</wm>

Jetzt abstimmen!

Überparteiliches Komitee gegen das Energiegesetz, Postfach, 3001 Bern
Danke für Ihre Spende für dieses Inserat: PC 31-604614-3

Das neue Energiegesetz gefährdet unsere bewährte, bezahlbare
und sichere Energieversorgung!
Es führt zu...

...mehr Import von Kohlestrom aus dem Ausland

...höheren Preisen für Strom, Benzin, Diesel und Heizöl

...1’000 riesigen Windrädern, die unsere Landschaft verschandeln

www.energiegesetz-nein.ch

Wollen Sie das Energiegesetz (EnG)
vom 30. September 2016 annehmen?

Stimmzettel für die Volksabstimmung vom 21. Mai 2017

Antwort

NEIN

Kinoprogramm
11. 05. 2017 bis 17. 05. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr
ÜBERFLIEGER: KLEINE VÖGEL - GROSSES 
GEKLAPPER
Europäischer Animationsfilm für die ganze Familie, 
in dem der kleine Sperling Richard sich für einen 
grossen Storch hält und nach Afrika fliegen will. 
Scala 1 - 84 Min. - 6/4 J. - Deutsch - 1. W.
.

tägl. 17.30 Uhr
DER JUNGE KARL MARX
Starker Spielfilm über die Begegnung zweier gros-
ser Denker (Marx und Engels), die die herrschen-
den Gesellschaftsstrukturen nicht nur analysieren, 
sondern verändern wollten.
Scala 1 - 118 Min. - 6/4 J. - Deutsch - 1. W.
.

tägl. 20.15 Uhr
THE LAST WORD - ZU GUTER LETZT
Shirley MacLaine überzeugt in der Rolle einer 
vereinsamten Geschäftsfrau mit Kontrollwahn, 
deren später Sinneswandel als komödiantisches 
Feelgood-Movie mit melancholischen Zwischen-
tönen bebildert wird.
Scala 1 - 108 Min. - 10/8J. - E/d - 1. W.

Do-Di 20.15 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr
DIE GÖTTLICHE ORDNUNG
Eine «Comédie humaine» über die Angst vor Ver-
änderung und den Kampf für Gleichberechtigung 
in der ländlichen Schweiz der 70er Jahre.
Scala 2 - 97 Min. - 12/10 J. - Dial/d - 10. W. 

Mo-Mi 17.45 Uhr
DER HUNDERTEINJÄHRIGE, DER DIE RECHNUNG 
NICHT BEZAHLTE UND VERSCHWAND
Allan Karlsson hat sich im Alter von 101 Jahren 
nach Bali zurückgezogen. Als ihm das Geld aus-
geht, trommelt er seine schrägen Freunde Julius, 
Pike und den Affen Erlander zusammen. Sie wollen 
eine alte Sowjet-Brause vermarkten, die Allan frü-
her immer getrunken hat. Doch wo ist das Rezept?
Scala 2 - 108 Min. - 12 J. - Schwed/d - 2. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr
LOVING
Weniger ein Bürgerrechtsdrama denn ein zärtliches 
Porträt einer Ehe, die unvorstellbaren Belastungen 
ausgesetzt ist. Der Film überzeugt durch seinen 
erzählerischen Ansatz und hervorragende beste 
Darstellerleistungen.
Scala 2 - 123 Min. - 8/6 J. - E/d/f - Bes. Film

Veranstaltungen 2017

Fr. 19. Mai: GV mit Vortrag über 
„die Welt der Heuschrecken“
Um 19.00 Uhr im Rest. Falken, kl. Saal

So. 25. Juni: Wanderung rund um 
Merishausen (ca. 4 h)
Treffpunkt: um 13 Uhr bei der Haltestelle
Merishausen, Gemeindehaus

Weitere Informationen und Exkursionen 
finden Sie unter www.pronatura-sh.ch

Jede Stimme zählt:
Deshalb JA am 21. Mai

Für eine
intelligente

Mobilität

Jede Stimme zählt:
Deshalb JA am 21. Mai

JA zur Energiestrategie des Bundes
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Nächste Grossauflage am
22. Juni, ca. 32 000 Ex.
Inserateannahme:  
Sibylle Tschirky  
T. 052 633 08 35 / inserate@shaz.ch

Das Ringen um 
die Wirklichkeit

bis 5.6.2017

Auf den Spuren 
der Reformation

bis 19.11.2017

Di 16.5. | 18.30 Uhr
 Führung 
Das Ringen um 
die Wirklichkeit

Mi 17.5. | 18.30 Uhr
 Meet the Artists 
Gespräch mit 
KünstlerInnen 
in der aktuellen 
Kunstausstellung


